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Von Hannes scHlender

TüFTler aus leidenschaFT
Bernd Willimzik hat sein hobby zum Beruf gemacht

Gut zuhören, klar entscheiden, wirksam 
arbeiten. So kann man Bernd Willimziks 
Philosophie zusammenfassen. Willimzik ist 
Werkstattleiter am HZB, mittlerweile seit 
fünf Jahren. Das ist die längste Station auf 
seiner zielstrebigen Berufslaufbahn, in der 
ein Schritt logisch dem anderen folgte. 
Denn für Willimzik muss es immer zügig 
weitergehen.

Als Kind habe ich schon gebaut, Mo-
dellautos, Modellflugzeuge, Modell-
schiffe“, sagt Willimzik auf die Frage 

nach dem Beginn seiner Karriere. Dann kam 
das erste Moped, später das Auto und jetzt 
ist es das Haus. Für den geborenen Bastler 
und Tüftler gibt es immer etwas zu bauen – 
und das tut er mit Begeisterung. Es war nur 
konsequent, diese Leidenschaft zum Beruf zu 
machen. 1996 begann er am damaligen HMI 
seine Ausbildung zum Maschinenbaume-
chaniker. Drehen, Fräsen, Bohren, Werkteile 
fertigen, Theorie und Praxis. Schon 2004, im 
Alter von 26 Jahren, wurde Willimzik stellver-
tretender Werkstattleiter am HMI.
Trotz dieser unglaublich kurzen Zeitspanne – 
Ausbildung, Zivildienst und Meisterschule 
waren in den acht Jahren untergebracht – 
hatte Willimzik da schon manche Gedulds-
probe bestehen müssen. Zwei Jahre Zwangs-

„Unsere Werkstatt ist Dienstleister für die 
Wissenschaft“, ist Willimziks Überzeugung. 
Aber das bedeutet für ihn nicht ein bloßes 
Abarbeiten von Aufträgen. Die Wissenschaft-
ler kämen oft in die Werkstatt und wollten 
technische Lösungen für physikalische 
Experimente, die er und seine Kollegen im 
Detail gar nicht verstünden, so Willimzik: 
„Wir entwickeln dann Konstruktionen, die 
die Wissenschaftler ebenfalls nicht mehr 
im Detail durchdringen. Und wenn die dann 
auch noch bessere Messergebnisse liefern 
als erwartet – dann habe ich mein Ziel 
erreicht.“ 
Dafür sei natürlich eine echte Partnerschaft 
nötig. Willimzik: „Die besten Ergebnisse 
haben wir immer dann, wenn wir die Wissen-
schaftler beraten und ihnen auch mal eigene 
Lösungen vorschlagen können. Oder sagen 
können, dass etwas schlicht und ergrei-
fend nicht so funktioniert, wie sie es sich 
vorstellen.“ Bei einer partnerschaftlichen 
Zusammenarbeit seien in der Werkstatt 
alle mit Herzblut dabei. „Wir können dann 
Sachen bewerkstelligen, die bekommt kein 
Zulieferer hin. Extreme Genauigkeiten bei 
Schweißkonstruktionen etwa, wie sie für die 
optischen Elemente an unseren Großgeräten 
gebraucht werden.“

Bernd Willimzik mit seinem Mitarbeiter Jesko Fink an 
der laserschneidmaschine. sie prüfen, ob die optik 
noch richtig eingestellt ist.
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pause vor der Meisterprüfung, weil die 
Prüfungsordnung umgestellt wurde – das ist 
hart für einen, der Ausbildungssieger nicht 
nur im Land Berlin, sondern auch bundes-
weit geworden ist und den Meisterlehrgang 
parallel zum Zivildienst besucht hat. „Ich 
will rausfinden, was ich leisten kann, wo die 
Grenzen sind“, sagt Willimzik. Und das gilt 
nicht nur für sein eigenes Lernen und seine 
eigene Entwicklung, sondern auch für die 
praktische Arbeit am HZB. Fortsetzung auf Seite 2
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Stephanie Dittmer leitet die Abteilung „Strategie“ bei der Helmholtz-Gemeinschaft

p Von Annick EimEr

Es ist ein warmer sonniger Tag mitten in Ber-
lin. Am Spree-Ufer flanieren Touristen oder flä-
zen in den Liegestühlen, die die vielen Cafés an 
der Promenade aufgestellt haben und genießen 
den Blick auf den Dom und die vorbeiziehenden 
Fahrgastschiffe. Hinter ihnen steht ein moder-
nes Gebäude mit viel Glas. In Messinglettern 
prangt der Schriftzug „Spree-Palais“ auf der Fas-
sade. In der zweiten Etage des siebengeschos-
sigen Gebäudes befinden sich die Räume der 
Geschäftsstelle der Helmholtz-Gemeinschaft.

Wie in einem Palast sieht es in dieser Etage 
nicht aus. Schlichte Büromöbel und ein Schreib-
tisch, auf dem sich viele Unterlagen stapeln. 
Dieses Büro gehört Stephanie Dittmer. Sie 
kommt etwas atemlos herein. Die Therme in 
ihrer Berliner Altbauwohnung in Berlin-Mitte 
hat am Morgen den Geist aufgegeben. „Ein-
fach durchgerostet,“ sagt sie lachend, fügt hinzu 
„passiert“, atmet kurz durch und: „Los geht’s“.
Stephanie Dittmer ist Leiterin der Abteilung 
„Strategie“ bei der Helmholtz-Gemeinschaft. 

sei komplex und es gehe schließlich bei der Helm-
holtz-Gemeinschaft mit ihren 17, bald 18 Zentren 
um ein sehr großes Budget. Da müsse es auch 
Stellen geben, an denen weitreichende Perspekti-
ven für die gesamte Gemeinschaft entwickelt wer-
den. Wie soll die Zukunft der Helmholtz-Gemein-
schaft aussehen? Wie will sich die Gemeinschaft 
langfristig positionieren? Wie kann sie die gesetz-
ten Ziele erreichen? Viele Ideen dafür stamm-
ten von Forschern und den Leitern der Zentren 
gewonnen. Diese zu durchdenken und zu formu-
lieren oder anders gesagt: „zu Papier zu bringen“, 
sei eine Aufgabe ihrer Abteilung. Praktisch sehe 
ihre Arbeit dann so aus: Die aufgeschriebenen 
Ideen werden erst dem Präsidenten vorgelegt 
und dann mit einer Gruppe von Vertreterinnen 
und Vertretern der Zentren diskutiert.  Mit deren 
Feedback wird das Papier überarbeitet und wie-
der diskutiert. „Das ist manchmal aufwändig, aber 
effektiv“, so Stephanie Dittmer.
So sind beispielsweise die Helmholtz-Allianzen 
entstanden und die so genannten „Virtuellen 
Institute“. Mit diesen Instrumenten soll die Ver-
netzung der Helmholtz-Zentren untereinander 
und die Vernetzung mit den Hochschulen geför-
dert werden. Beide waren erst nur Ideen auf 
Papier – mittlerweile gibt es zahlreiche gelun-
gene Beispiele für diese Kooperationen.
Den vorsichtigen Einwurf „Bürokratie“ wischt 
Stephanie Dittmer schnell vom Tisch. Bevor sie 
zur Helmholtz-Gemeinschaft gekommen ist, hat 
sie vier Jahre als persönliche Referentin von 
zwei aufeinanderfolgenden Präsidenten an einer 
großen Universität gearbeitet. Die universitäre 
Selbstverwaltung sei etwas Gutes – sie habe 
aber auch ihre Grenzen. „In meiner Arbeit dort 

Eine Frage nimmt sie gleich vorweg: „Ich weiß: 
Strategie, das hört sich abgehoben an.“ Tat-
sächlich sei die Arbeit ihrer 15-köpfigen Abtei-
lung nicht schwer zu erklären. Aber die Viel-
fältigkeit ihrer Aufgaben könne man nicht mal 
eben in drei Sätze fassen. Und sie fängt an zu 
erzählen. Von der Forschungspolitik und dem 
Zuwendungsgeber, der informiert und bei dem 
die Interessen der Helmholtz-Gemeinschaft ver-

treten werden müssen. Von den Auslandsbüros 
in Peking, Brüssel und Moskau, die auch zu der 
Abteilung gehören und der Nachwuchsförderung 
in der Helmholtz-Akademie, an der sie selber 
auch teilgenommen hat. Und den „Strategie-
Papieren“, an denen sie und ihre Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter immer wieder arbeiten.
Auch da muss sie lächeln: „Ja, das hört sich 
bürokratisch an“. Und erklärt, warum trotzdem 
genau diese Papiere so wichtig seien. Forschung 

Fortsetzung auf Seite 2

habe ich gesehen, dass es eine Ebene geben 
muss, die den Nutzen für die gesamte Orga-
nisation verfolgt. Wenn jeder nur an die Opti-
mierung seiner Ressourcen denkt, dann bleibt 
das gemeinsame, langfristige Ziel oft auf der 
Strecke.“ Gemeinsame Ziele zu haben, das 
sei die Stärke der Forscher in der Helmholtz-
Gemeinschaft. „Ich bin immer wieder begeis-
tert zu sehen, an was für großartigen Projek-
ten hier geforscht wird. Da wird mir bewusst, 
dass unser Motto ‚Antworten auf drängende Fra-
gen der Gesellschaft zu finden‘, wirklich Einzug 
erhalten hat,“ sagt die Abteilungsleiterin.
Ein weiterer Begriff taucht immer wieder auf, 
wenn sie spricht, nämlich „der Impuls- und 

Vernetzungsfonds“. Diesen Fonds zu verwal-
ten, der in diesem Jahr 65 Millionen umfasst, 
ist auch Aufgabe ihrer Abteilung. „Der Fonds 
erdet uns“, sagt Stephanie Dittmer. Und fügt 
hinzu: „Wenn´s ums Geld geht, dann wird es 
konkret. Das Schöne an dem Fonds ist, dass wir 
mit wenig bürokratischem Aufwand tolle Ideen 
schnell und flexibel umsetzen können.“
Überhaupt scheint „Bürokratie“ ein Wort 
zu sein, das sie gerne aus dem deutschen 
Wortschatz streichen würde – genau wie 
das Wort „Forschungsfunktionär“, das ihr 
kurz über die Lippen huscht, als sie von den 

Mit vollem Einsatz für die Forschung

Wie sieht die Zukunft der 
Helmholtz-Gemeinschaft aus?

Wenn‘s ums Geld geht, dann 
wird es konkret
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Der Impuls- und Vernetzungsfonds

Dieser Fonds umfasst in diesem Jahr 65 Millionen Euro. Er gliedert sich in fünf Bereiche beziehungsweise 
Aktivitäten: Die Helmholtz-Allianzen, die Virtuellen Institute, die Förderung des wissenschaftlichen Nach-
wuchses, die Exzellenzsicherung und die Schaffung von Rahmenbedingungen für die Spitzenforschung. Der 
Fonds ist neben der Programmorientierten Förderung (POF) das wichtigste Instrument, um die Forschungs-
aktivitäten innerhalb der Gemeinschaft zu steuern. Vergeben werden die Gelder wie bei POF wettbewerbs-
orientiert. Über die Vergabe entscheidet der Präsident, dabei wird er von verschiedenen Gruppe inner-
halb der Gemeinschaft beraten, zum Beispiel dem Helmholtz-Präsidium oder dem Helmholtz-‘Thinktank‘.
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Stephanie Dittmer
„Die Wissenschaft braucht 

keine Verwalter“

lichtblick

„Es ist eine Ehre, mit diesen Kollegen zu arbeiten“
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Alexei Erko kennt BESSY II seit den ersten Planungen

+ VON HANNeS SCHLeNDeR

Alexei Erko leitet das Institut für Nanometer-
optik und Technologie. Der Forscher sorgt mit 
seinem Team dafür, dass die Nutzer Röntgen-
licht in bester Qualität an die Experimentier-
plätze bekommen.

R uhig, geduldig, sehr bescheiden und 
ein feiner Humor: Das ist die Kurzbe-
schreibung für Alexei Erko. Trifft man 

sich mit ihm zum Gespräch, wird bald klar: Ale-
xei Erko kennt BESSY II wie seine Westentasche, 
und er ist eine weltweit anerkannte Autorität im 
Bereich Röntgenoptiken.
In Berlin lebt und forscht Erko seit 1994. 
Damals wurde der Elektronenspeicherring in 
Adlershof geplant und gebaut. Erko bekommt 
leuchtende Augen, wenn er davon erzählt: „Es 
war eine interessante Zeit. Wir konnten alles 
neu denken, alle Instrumente mussten neu 
aufgebaut werden. Durch den Austausch mit 
den Kollegen habe ich unglaublich viel gelernt. 
Gemeinsam haben wir eine Maschine aufgebaut, 
die ihresgleichen in der Welt sucht.“ Erko ist 
Mitglied eines Teams herausragender Exper-
ten. Sie sorgen dafür, dass die elektromagneti-
sche Strahlung, die die Elektronen im Speicher-
ring erzeugen, in allerbester Qualität bei den 
Experimenten ankommt. Damals wie heute ist 
es Erkos Aufgabe, die Röntgenoptiken für die 
Beamlines zu entwickeln, weiterzuentwickeln 
und an die zunehmenden Bedürfnisse der Nut-
zer anzupassen.
Dabei sind immer wieder Durchbrüche gelun-
gen, die die Forschung enorm vorangebracht 

an – und Untersuchungen mit Lichtpulsen im 
Femtosekundenbereich (eine Femtosekunde 
ist ein Billiardstel einer Sekunde). Das waren 
jedoch keine graduellen Steigerungen, son-
dern immer Durchbrüche, mit denen die Wis-
senschaft in völlig neue Dimensionen vorsto-
ßen konnte. Erko lächelt verschmitzt, wenn er 
erzählt, wie es nach dem Einbau der weiter-
entwickelten Röntgenoptiken an den Beamli-
nes aussieht: „Die dazugehörigen Experimen-
tierstationen sind heillos überbucht. Und die 
Wissenschaftler, die das Glück haben, dort zu 
arbeiten, können oft nach einigen Monaten Pub-
likationen in den allerbesten Wissenschaftsjour-
nalen vorweisen.“
In Erkos Büro klingelt das Telefon. Nur ungern 
lässt er sich aus dem Gespräch reißen, schaut 
auf das Display und hebt dann doch ab. „Ja. 
Wunderbar. Danke!“ Ende des Gesprächs – 
trotz der Kürze in freundlichem Ton. Alexei Erko 
lächelt und sagt, als ob es nichts Besonderes 
wäre: „Ich habe die Zusage, dass ich auf einem 
Symposium des US-amerikanischen Energie-
ministeriums ein Überblicksreferat zur Technik 
der Röntgenoptiken in Europa halten soll.“ Nur 
durch das Telefonat wird zufällig Erkos welt-
weite Reputation deutlich – er selbst hängt das 
nicht an die große Glocke.
Basis für diese Anerkennung bilden ein schar-
fer Intellekt, eine lange wissenschaftliche Kar-
riere, viel Fleiß und Enthusiasmus. Alexei Erko 
hat seine Liebe zur Physik in den 1960er-Jahren 
entdeckt: „Damals eroberten die Menschen den 
Weltraum; die ersten Atomkraftwerke erschie-
nen als die Lösung aller Energieprobleme. Die 
Begeisterung für die Naturwissenschaften war 

haben, so die Verbesserung der Ortsauflö-
sung, also die Fokussierung der Photonen auf 
kleinste Volumina. Erko erklärt an einem prak-
tischen Beispiel, welchen Vorteil das mit sich 
bringt: Giftige Substanzen wie beispielsweise 
Schwermetalle können industriell unschädlich 
gemacht werden, indem man sie in Glas ver-
schmilzt und einschließt. Die Entwickler dieser 
Technik waren der Auffassung, dass die schad-
stoffhaltigen Glaskugeln in sich homogen sind 
und die Schwermetalle deshalb fest binden. 
Doch die Glasmasse ist gar nicht absolut gleich-
förmig. Vielmehr bilden sich im Inneren der 
Materialen winzige, nur wenige Mikrometer 

umfassende Kristalle, in denen sich die Schad-
stoffe konzentrieren und eine besondere Struk-
tur bilden, weshalb sie im Laufe der Zeit aus-
gewaschen werden können. „Mit unseren Rönt-
genoptiken haben Nutzer von der Universität 
Thessaloniki letztlich dafür gesorgt, dass mehr 
Wert auf exakte Steuerung des Verarbeitungs-
prozesses – das genaue Einhalten der Tempe-
ratur – gelegt wird. Dann werden die Gläser 
wirklich homogen und die Schwermetalle sind 
dauerhaft fixiert.“
Andere Meilensteine bei der Entwicklung der 
Röntgenoptiken sind die Verbesserung der 
Lichtausbeute – bis zu 20-mal mehr Photo-
nen kommen an den Experimentierstationen 

enorm und hat mich angesteckt.“ Nach dem 
Abitur studierte er an der Woronezh-Univer-
sität und kam dann für das Hauptstudium an 
das Moskauer Ingenieur-Physik-Institut (MIPhI), 
der jetzigen Russian National Nuclear Research 
University. Das Ausbildungssystem dort beein-
druckt Erko, der heute selbst Honorarprofessor 
an der Freien Universität Berlin (FU) ist: „Wir 
Studenten haben alle gängigen Techniken, sei 
es die Arbeit mit elektromagnetischen Strah-
len oder mit Neutronen, intensiv kennengelernt. 
Theoretisch und praktisch.“ Dieser Überblick sei 
wichtig gewesen, um sich später gezielt für ein 
Vertiefungsthema zu entscheiden, so Erko: „Ich 
hatte immer den Traum, so eine Ausbildung für 
junge Menschen selbst aufbauen zu können.“ 
Am HZB bekam er dank der engen Vernetzung 
des Zentrums mit den umliegenden Universitä-
ten die Möglichkeit dazu: So hat er das Angebot 
von Frau Kaysser-Pyzalla angenommen, an der 
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Alexei Erko: 
„Wir wollen bei der Röntgenoptik 
weltweit an der Spitze bleiben.“

„Unsere Messgäste können 
oft Publikationen in den bes-
ten Journalen vorweisen.“

Fortsetzung auf Seite 2

femtoslicing verbessert: Zonenplattenmonochroma-
toren bestehen aus Reflexionszonenplatten für verschie-
dene Photonenenergien. Aufgebracht sind sie auf einem 
Silizium-Substrat. 
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Röntgenstrahlung und radioaktive Strahlung sind 
unsichtbar, aber nicht ungefährlich. Mit seinem 
Team sorgt Guido Buchert dafür, dass am HZB 
alle Strahlenschutzbestimmungen jederzeit einge-
halten werden, ohne die Forschung zu behindern. 
Das erfordert Fingerspitzengefühl und Durchset-
zungsfähigkeit, zwei Eigenschaften, die der pro-
movierte Kernchemiker besitzt. 

+ VON ANTONIA RÖTGER

H eute haben viele Menschen Angst vor 
der Radioaktivität, aber ich fand dieses 
Thema schon immer spannend“, sagt 

Guido Buchert. Der Strahlenschutzbevollmäch-
tigte der Geschäftsführung wird von 16 Mitarbei-
terinnen und Mitarbeitern am Standort Wannsee 
und vier am Standort Adlershof unterstützt. Denn 
am HZB gibt es neben dem Forschungsreaktor 
BER II und dem Elektronenspeicherring BESSY II 
noch eine ganze Reihe weiterer Anlagen, die dem 
Strahlenschutz unterliegen: „Wir haben über 40 
Genehmigungen für den gesamten Betrieb, nicht 
nur für die großen Anlagen, sondern zum Beispiel 
auch für den Beschleuniger VICKSI, für unsere 
Kobalt- und Iridiumquelle, die Röntgeneinrich-
tungen und Elektronenmikroskope. Jede dieser 
Anlagen muss regelmäßig, zum Teil im Beisein 
von externen Sachverständigen, überprüft wer-
den, ob die Betriebsparameter noch stimmen und 
die Sicherheitsvorrichtungen funktionieren. Auch 
das organisieren wir.“ Seine Expertise ist stän-
dig gefragt.  
Guido Buchert kommt aus einem kleinen Ort bei 
Mainz. Schon als Junge experimentierte er mit 
einem Chemiebaukasten, nach dem Abitur stu-
dierte er in Mainz Chemie. Dann erschütterte 

Dosen sehr gut eingehalten und die Werte deut-
lich unterschritten, die hätten auflaufen können“, 
sagt Buchert. 
Auch wenn Deutschland aus der Kernenergie 
aussteigt, bleibt der Strahlenschutz ein Beruf mit 
Zukunft, denn in der Kerntechnik steht in den 
nächsten Jahrzehnten der Rückbau an. Außer-
dem werden auch weiterhin radioaktive Quellen 
sowohl in der Industrie als auch in der Medizin 
für viele Anwendungen benötigt. Buchert bildet 
daher angehende Strahlenschützer aus, kümmert 
sich um die Strahlenschutzausbildung der HZB-
Betriebsfeuerwehr und beteiligt sich an der Fort-
bildung von Ärzten. 
Regelmäßig schlendert Buchert auch einfach 
nur durch die Hallen. Dabei hat er einen schar-
fen Blick für mögliche Gefährdungen entwickelt: 

„Wenn ich zum Beispiel sehe, dass ein Wissen-
schaftler die Abschirmung umgestellt hat, weil 
das so für ihn praktischer ist, dann spreche ich 
ihn an, denn die Position von Abschirmungen 
hat immer einen guten Grund.“ Wie ein Schieds-
richter beim Fußball erklärt er immer wieder die 

der Reaktorunfall bei Tschernobyl die Welt. Für 
den Studenten war nun die Spezialisierung auf 
Kernchemie klar, er analysierte Spaltprodukte 
von Uran am Forschungsreaktor in Mainz. Dabei 
arbeitete er sich tief in den Strahlenschutz ein 
und entwarf die nötigen Abschirmungen selbst. 
Nach der Promotion 1995 übernahm er Aufga-
ben im Strahlenschutz am Institut für Kernchemie 
der Uni Mainz. Im November 1996 wechselte er 
ans damalige Hahn-Meitner-Institut nach Berlin. 
Seit 2002 leitet Buchert die Abteilung „Strah-
lenschutz“. Dabei bildet er sich ständig fort, 
unter anderem im Fachverband für Strahlen-
schutz. Denn die Anforderungen und die rechtli-
chen Bestimmungen verändern sich stetig. Auch 
technische Herausforderungen erfordern immer 
wieder neue Lösungen. Zum Beispiel bei Bauar-
beiten rund um den Reaktor: So wurde bei der 
Bohrpfahlgründung für die Instrumente E9, E7, 
E10 kubikmeterweise Erde aus dem Boden der 
Experimentierhalle nach oben befördert. Buchert 
und sein Team haben sich ein Verfahren überlegt, 
um in Echtzeit alle Schlämme messen und frei-
geben zu können. 
Bei den beiden großen Upgradeprojekten 2004 
und 2012 mussten die Strahlenschützer gewähr-
leisten, dass keiner der Mitarbeiter zu lange dicht 
an aktivem Material steht. Dafür arbeiteten sie 
einen detaillierten Plan aus, der mit dem Sach-
verständigen und der Behörde abgestimmt wurde. 
Der Plan legte fest, welche Arbeitsschritte durch-
zuführen waren, wie lange die einzelnen Arbeits-
schritte dauern würden und mit welcher Dosisleis-
tung zu rechnen war. Daraus wurden die poten-
ziellen Dosen für die Mitarbeiter abgeschätzt und 
geplant, wer, wann, wo und wie lange eingesetzt 
werden sollte. „Wir haben die prognostizierten 

Regeln, freundlich, aber bestimmt. Buchert haf-
tet rechtlich mit seiner Person dafür, dass die 
Vorschriften eingehalten werden. „Ich versuche 
immer, zu verstehen, was der Wissenschaftler 
braucht, damit ich eine Lösung finden kann, die 
den Vorschriften genügt und den Wissenschaft-
ler möglichst wenig behindert.“  Nach Feierabend 
legt er die strenge Rolle ab, beim Tischtennis 
in der Betriebssportgemeinschaft hat er einfach 
Spaß am Spielen und wünscht sich, dass das 
Team noch ein bisschen wächst. 
In den nächsten Jahren stehen am Standort 
Wannsee der Einbau des Hochfeldmagneten und 
die Verlängerung eines Neutronenleiters für das 
neue NEAT II an, in Adlershof vor allem der Auf-
bau von BERLinPro. Aber auch nach dem Abschal-
ten des BER II in 2020 werden Buchert und seine 
Kolleginnen und Kollegen noch viel zu tun haben. 
Denn der Rückbau des Forschungsreaktors erfor-
dert ebenfalls ein kompetentes Strahlenschutz-
team, das bei Bedarf auch neue Lösungen entwi-
ckelt. „Da sind wir eine super Truppe, wir können 
uns aufeinander verlassen.“ 
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Guido Buchert:
„Lösungen finden, die dem 
Strahlenschutz genü-
gen, aber die Wissen-
schaft nicht behindern.“

Die großen weißen Trichter am Lise-Meitner-Campus senden akustische Signale. Mit diesem System (dem sogenannten 
SODAR – „Sonic detecting and ranging“) lassen sich Windgeschwindigkeit und -richtung bestimmen. 

Guido Buchert ist der Mann fürs Unsichtbare
Der Kernchemiker verantwortet den Strahlenschutz am HZB und bildet gefragte Spezialisten aus 
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Am liebsten fährt Thorsten Kamps mit dem Fahr-
rad zur Arbeit. Beim Radfahren ist der Physiker 
immer in Bewegung, hat frischen Wind und lässt 
neue Eindrücke auf sich wirken - genauso wie bei 
seiner Arbeit als Forscher. Für Thorsten Kamps 
ist Wissenschaft ein Abenteuer mit unzähligen 
Begegnungen, Projekten und Ideen, für die er 
andere begeistern will. 

 VON SILVIA ZERBE

S eit 2003 ist Thorsten Kamps am HZB. 
Zurzeit arbeitet der Beschleunigerphysi-
ker an der Realisierung eines Prototyps 

für einen Linearbeschleuniger mit Energierückge-
winnung (Energy Recovery Linarc, ERL). Für die 
Wissenschaftler kommt es bei der ERL-Technolo-
gie vor allem darauf an, kurze, hochbrillante Licht-
pulse bei sehr hohen mittleren Strömen zu erzeu-
gen. Dass dies geht, hat weltweit noch niemand 
experimentell nachgewiesen. Thorsten Kamps’ 
Aufgabe dabei: Mit seinem Team entwickelt er 
eine hochbrillante Elektronenquelle für den ERL, 
eine wichtige Schlüsselkomponente. Denn nur 
wenn die Elektronen definiert von einer Photoka-
thode emittiert werden, können auch die Strahl-
eigenschaften später im Hauptbeschleuniger 
stimmen. Mit der Arbeit ist das Team schon ein 
ganzes Stück vorangekommen. „Wir haben mit 
unserem Photoinjektor-Prototypen einen Elekt-
ronenstrahl erzeugt und ihn im HoBiCaT-Labor 
an der Diagnose-Beamline GunLab getestet. Zur-
zeit versuchen wir, die Strahlparameter besser 
zu verstehen. Hier passiert unheimlich viel Phy-
sik.“ Die gelungenen Tests sind für das Team auch 
aus einem anderen Grund wichtig: „Wir haben 
bewiesen, dass wir Ideen nicht nur auf Papier 

zu schreiben. „Dass ich selbst am Beschleuni-
ger mitschrauben durfte, war einfach Wahnsinn“, 
erzählt er. „Als ich zum ersten Mal am CERN war, 
wusste ich: Diese großen Maschinen sind genau 
mein Ding. Eine Wohnzimmer-Physikapparatur zu 
entwickeln, wäre nichts für mich.“
Nach dem Studium ging Thorsten Kamps zum 
DESY nach Zeuthen. Damit betrat er thematisch 
ein neues Terrain: Er beschäftigte sich mit Line-
arbeschleunigern und arbeitete im Rahmen einer 
großen internationalen Kollaboration beim Auf-
bau einer TESLA Test Facility mit. Kamps erinnert 
sich: „Nach zwei Wochen stand ich im Büro von 
meinem Chef. Er bat mich, auf dem anstehenden 
internationalen Kollaborationstreffen vorzutra-
gen.“ Ein echte Herausforderung damals, aber 
heute weiß er: „Nur so kommst du in die Com-
munity rein.“ 
Während der Promotion war Kamps viel im Aus-
land unterwegs, doch er wollte auch einmal rich-
tig „auswärts“ leben. Er ging als Postdoc an die 

verfolgen. Das hat uns international viel Beach-
tung gebracht.“ 
Thorsten Kamps steht heute nicht mehr jeden 
Tag selbst im Labor. Als Projektmanager schafft 
er vielmehr die Voraussetzungen: Er pflegt Kolla-
borationen, knüpft neue Kontakte und managt die 
vielen Einzelaufgaben. „Wie jedes Forschungspro-
jekt ist die Entwicklung der Elektronenquelle hoch 
komplex. Deshalb arbeiten wir uns schrittweise 
vor und addieren die Schwierigkeiten“, beschreibt 
er. Dennoch wähnt sich der Physiker nie in allzu 

großer Sicherheit: „Gerade wenn Dinge schein-
bar auf der Hand liegen, gehen wir wieder alles 
von Anfang an durch und überlegen: Sind unsere 
Annahmen korrekt? Oder übersehen wir vielleicht 
etwas ganz Wichtiges?“ 
Nicht nur im eigenen Team geht er diese Fragen 
durch. Thorsten Kamps diskutiert sie auch mit 
Kollegen aus der ganzen Welt. „Ohne die Pers-
pektive von außen geht Forschen überhaupt nicht. 
Wenn ich an einer Konferenz teilnehme, halte ich 
immer Ausschau danach, wer meine Arbeit vor-
anbringen könnte.“ Ins Gespräch mit anderen 
Forschern kommt der 44-Jährige ohne Anlauf-
schwierigkeiten; er redet einfach munter darauf 
los. „Schon während meiner Doktorarbeit habe 
ich in internationalen Kollaborationen gearbeitet.“
Kurz vor Ende seines Physikstudiums an der Uni-
versität Dortmund wurde der Speicherring DELTA 
aufgebaut. Thorsten Kamps zögerte nicht, als er 
das Angebot bekam, seine Diplomarbeit darüber 

Royal Holloway University nach London und ent-
wickelte ein neuartiges Strahldiagnosesystem für 
extrem kleine Strahlquerschnitte für den Inter-
national Linear Collider (ILC) weiter. London war 
damals sehr angesagt, das Einleben in die Milli-
onenmetropole fiel ihm nicht schwer. Nebenbei 
beschäftigte sich Kamps als DJ und tauchte in 
die Musikszene der Stadt ein. 
Drei Jahre später erhielt er ein verlockendes 
Angebot aus Berlin: Professor Eberhard Jaeschke 
suchte Mitarbeiter für eine Studie über einen 
Freien-Elektronen-Laser bei BESSY. „Es war ein 
total spannendes Projekt, bei dem wir unheimlich 
viel gelernt haben. Viele Ergebnisse fließen nun 
in unser ERL-Konzept ein“, erzählt er.  
In der Beschleunigerwelt fühlt sich Thorsten 
Kamps, der demnächst zum zweiten Mal Vater 
wird, zuhause. Er trifft Menschen aus aller Welt, 
die in der Zwischenzeit für ihn mehr sind als nur 
Kollegen. Doch ihm ist stets klar: Viele Forscher 
bleiben lieber hinter verschlossenen Türen. Ihm 
reicht dies nicht. Irgendwann beginnt er sich zu 
fragen: „Warum sollten wir nicht Menschen auf 
der Straße erzählen, was Beschleunigerforscher 
treiben?". Als er ein paar gleichgesinnte Men-
schen kennenlernt, weiß er: „Wir müssen uns 
rauswagen und was machen.“ 
2014 organisiert Kamps mit einigen Mitstreitern 
die Initiative „ScienceEverybody.org“. Er spricht 
auf der „re:publica“, einem Forum zum Web 2.0, 
nimmt am Science-Tweetup teil und steht begab-
ten Jugendlichen der Deutschen Schülerakademie 
Rede und Antwort. Kamps ist wichtig, Menschen 
an der Wissenschaft zu beteiligen, Berührungs-
punkte zu schaffen. Und ganz nebenbei lebt er 
ihnen vor: Jeder hat die Chance, etwas zu bewe-
gen. Man muss sie nur nutzen. 
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„Im Alleingang zu forschen, ist unmöglich“
Der Beschleunigerphysiker Thorsten Kamps schlägt Brücken zwischen Forschung und Öffentlichkeit

Thorsten Kamps:
„Nach dem Besuch am 
CERN wollte ich große 
Maschinen entwickeln.“

Wo die Elektronenpakete erzeugt werden: Der 
Photoinjektor ist eine wichtige Schlüsselkomponente für  
ERL-Beschleuniger. Hier werden die Voraussetzungen 
geschaffen, dass die Strahleigenschaften im Hauptbe-
schleuniger stimmen.   Grafik: Britta Mießen

„Wir gehen immer wieder 
unsere Annahmen durch.“ 
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C atalina Jiménez hat schon so einige 
Flugkilometer hinter sich. Zuletzt 
begleitete sie die Geschäftsführung im 

Oktober nach Sydney an die Australian Nuclear 
Science and Technology Organisation (ANSTO) 
und nach Shanghai an die Synchrotron Research 
Facility (SSRF) und an das Proton and Heavy Ion 
Center (SPHIC). Einige Monate zuvor ging es nach 
Tel Aviv und im Februar steht Moskau auf ihrem 
Terminplan. Seit April 2015 arbeitet die Argenti-
nierin für das Helmholtz-Zentrum Berlin im Büro 
der Geschäftsführung als »International Officer«. 
Ihre Aufgabe: die Internationalität des HZB, insbe-
sondere die internationale Zusammenarbeit mit 
anderen Einrichtungen, stärken und eine Willkom-
menskultur für internationale Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter am HZB etablieren.
Bis sie die Frau fürs Internationale beim HZB 
wurde, hat die 42-Jährige auf vielen unterschied-
lichen Stellen gearbeitet. »Ich habe lange als Wis-
senschaftlerin gearbeitet«, erzählt Catalina Jimé-
nez. Sie stammt aus Buenos Aires und promo-
vierte gerade in Patagonien, als sie die Chance 
bekam, nach Deutschland zu kommen. Sie erhielt 
ein Stipendium des Deutschen Akademischen 
Austauschdienstes für ein halbes Jahr und kam 
ans HZB und an die Technische Universität Berlin.
Das war im Jahr 2005 und kein einfacher Schritt 
für Catalina Jiménez, denn damals war sie allein-
erziehende Mutter einer Zwölfjährigen. »Weil 
ich eigentlich nur sechs Monate in Berlin blei-
ben wollte, wohnte meine Tochter derweil bei 
der Oma.« Doch dann kam ein Folgeangebot: 
Sie erhielt die Möglichkeit, eine Promotion in 
Ingenieurswissenschaften über Metallschäume 
zu schreiben. Sie entschied sich dafür und holte 
ihre Tochter nach. »Es ist ein Glück, hier in 

in der Arbeitsgruppe »Internationalisierung« in 
der Geschäftsführung an Strategiepapieren für 
die Perspektivkommission mitarbeiten.
Nach einer Testphase und einer Fortbildung im 
Wissenschaftsmanagement erkennt Catalina 
Jiménez: Die strategische Arbeit liegt ihr. »Wir 
sind stärker, wenn wir uns international vernet-
zen«, ist sie überzeugt. Die Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler aus 46 Ländern, die am HZB 
arbeiten, sind ein großer Gewinn. Ihre heutige 
Aufgabe hat ihr auch neue Erkenntnisse gebracht: 
»In der Wissenschaft ist man ganz fokussiert, im 
Wissenschaftsmanagement 
braucht man einen breiteren 
Blick.« 
Mit diesem Blick arbei-
tet sie nun an der Seite der 
Geschäftsführung daran, 
das HZB in Deutschland und 
in der Welt noch sichtbarer 
zu machen. Und diese Arbeit 
zahlt sich aus: Mit der Aus-
tralian Nuclear Science and 
Technology Organisation 
(ANSTO) gibt es nun eine 
erweiterte Kooperation in der 
Energie-Material-Forschung. 
Dabei wollen Forscherinnen 
und Forscher beider Einrich-
tungen stärker miteinander 
zusammenarbeiten und sollen 

Berlin gelandet zu sein, denn hier gibt es staat-
liche Europa-Schulen«, erzählt sie rückblickend. 
Nach der Promotion sollte es zurück in die Hei-
mat gehen. Aber dann fragte man sie, ob sie sich 
an einem Projekt der European Space Agency 
beteiligen wollte, um Experimente mit Schwere-
losigkeit durchzuführen. Später wurde sie am HZB 
Beamline-Scientist an der EDDI-Beamline und in 
den Wissenschaftlich-Technischen Rat des HZB 
gewählt. Sie lernte ihren Partner kennen, einen 
Bauingenieur aus Stuttgart. Beruflich und pri-
vat in Deutschland angekommen, entschied sie 
sich, Deutsch zu lernen. »Meine Deutschlehre-
rin hat mir eine andere Welt von Berlin gezeigt: 
Wir haben Literatur gelesen, sind auf Ausstellun-
gen und in Lesungen gegangen.« Das genießt sie. 
Heute sagt die Südamerikanerin: »Berlin ist mein 
Zuhause.«
Während Catalina Jiménez als Forscherin arbei-
tet und Mitglied des Wissenschaftlich-Techni-
schen Rats ist, bekommt sie ein zweites Kind. 
Eine kleine Tochter, die heute dreieinhalb Jahre 
alt ist und in einen deutsch-spanischen Kinder-
garten geht. »Dann stellte sich wieder die Frage: 
Wie geht es weiter? Mir war klar: Entweder hänge 
ich mich rein oder ich bin komplett raus.« Des-
halb geht Catalina Jiménez mit ihrem eineinhalb 
Monate alten Baby zu einer wichtigen Tagung. 
Später kommt sie nach der Elternzeit in eine 
Vollzeitstelle zurück und erhält das Folgeange-
bot als »International Officer«. Sie soll zunächst 

wechselseitig Zugang zu den Instrumenten an den 
Großgeräten bekommen.
Catalina Jiménez nimmt auch an gemeinsamen 
Delegationsreisen mit dem Präsidenten der Helm-
holtz-Gemeinschaft teil, die dazu beitragen, die 
internationalen Kontakte auszubauen. Künftig will 
die Forschungsgemeinschaft unter anderem die 
Zusammenarbeit mit Einrichtungen im asiatisch-
pazifischen Raum stärken.
Wenn sie Zeit hat, fliegt Catalina Jiménez auch 
privat, zum Beispiel zu Besuch in ihre Heimat 
Argentinien. Ein Mal im Jahr kommt ihre Mutter 
für drei Monate nach Berlin. Und die ältere Toch-
ter studiert hier mittlerweile Architektur. Bis auf 
ihre Verwandten und Freunde vermisst sie nicht 
viel in Deutschland. Mate-Tee – das Nationalge-
tränk Argentiniens – bekommt man schließlich 
auch hier.
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Eine Argentinierin unterwegs für das HZB
Catalina Jiménez ist im Büro der Geschäftsführung fürs Internationale zuständig.

Catalina Jiménez:
»In der Wissenschaft ist 

man ganz fokussiert, im 
Wissenschaftsmanagement 
braucht man einen breiteren 
Blick.« 

Gewöhnlich ist der Lebenslauf von Catalina Jiménez sicher nicht. Die Argentinierin lebt seit mehr 
als zehn Jahren in Berlin, hat zwei Kinder, arbeitete als Wissenschaftlerin und ist inzwischen 

»International Officer« für das HZB.

+ VON  ANJA MIA NEUMANN

Vom Schreibtisch am HZB aus in die ganze Welt kommunizieren: Das ist 
der Job, für den sich die Argentinierin Catalina Jiménez begeistert.

EN
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» Jede Probe ist anders.« Nikolay Kard-
jilov deutet auf den Halter, auf dem er 
schon Hunderte Gegenstände unter-

sucht hat. Mit Hilfe von Neutronen kann er in ihr 
Innerstes schauen und dreidimensionale Bilder 
erstellen. Der 46-Jährige arbeitet seit 2003 am 
Forschungsreaktor in Wannsee und betreut das 
Instrument CONRAD – das steht für »Cold Neut-
ron Radiography«.
CONRAD ist zehn Meter lang, von außen ein 
silberner Kasten, von innen ausgekleidet mit 
schwarzem Kunststoff, der der Abschirmung der 
Neutronenstrahlung dient. In seine Probenhal-
terung hat Nikolay Kardjilov schon Fossilien aus 
dem Naturkundemuseum montiert, archäologi-
sche Fundstücke wie Ritterrüstungen, aber auch 
Lithiumbatterien und Brennstoffzellen.
Die Proben werden mit kalten, niedrigenerge-
tischen Neutronen durchleuchtet, die im For-
schungsreaktor BER II erzeugt werden. Neutro-
nen können besonders gut Wasserstoffmoleküle 
in Proben aufspüren. Dadurch wird auf den Bil-
dern viel mehr Kontrast erreicht als bei Standard-
Röntgen-Untersuchungsmethoden. »Unsere Auf-
gabe ist es, zu entdecken, was in den Proben 
steckt«, erklärt Kardjilov seine Detektivarbeit. 
»Die Nutzer interpretieren dann die Bilder, die 
wir ihnen geben.« 
Kardjilov arbeitet in der Imaging-Gruppe des Ins-
titutes für Angewandte Materialforschung. Der 
gebürtige Bulgare hat kurzes graues Haar. Er trägt 
Turnschuhe, Jeans und ein kariertes blaues Hemd. 
Bevor er nach Wannsee kam, schrieb er 1998 am 
Forschungsreaktor der Technischen Universität 
München seine Doktorarbeit. Schon früh begeis-
terte er sich für die Naturwissenschaften. Sein 
Studium der Festkörperphysik begann er in Sofia, 
dann ging er nach Russland für sein Diplom.
Heute lebt Kardjilov in Potsdam und hat drei 

CONRAD. Diesen Erfolg bescheinigten auch unab-
hängige Expertinnen und Experten, die das HZB 
im vergangenen Jahr im Rahmen der Programm-
orientierten Förderung (POF) evaluiert haben: Sie 
vergaben die Bestnote »outstanding capabilities«.
Die Beliebtheit von CONRAD hat nicht nur mit 
dem Rundum-Sorglos-Paket zu tun, das Niko-
lay Kardjilov und die Imaging-Gruppe unter der 
Leitung von Ingo Manke den Nutzerinnen und 
Nutzern bieten. Es ermöglicht auch einzigartige 
Untersuchungen: Das Instrument ist so konstru-
iert, dass sich Proben auf einer Fläche von 20 
Zentimeter mal 20 Zentimeter mit dem Neut-
ronenstrahl untersuchen lassen. Damit können 
auch große Gegenstände durchleuchtet werden. 
Und das Team um Kardjilov lässt sich technisch 
immer wieder etwas Neues einfallen: Es hat unter 
anderem einen neuen hochauflösenden Detektor 
entwickelt, damit die feinen Strukturen in einer 
Brennstoffzelle sichtbar gemacht werden können. 
Auch auf die Aufbereitung der Ergebnisse legt 
Kardjilov viel Wert und unterstützt die Nutzerin-
nen und Nutzer dabei. Denn die Auswertungen 
können extrem aufwendig werden und sind auf 
gewöhnlichen Rechnern nicht immer zu leisten. 
»Andernfalls besteht die Gefahr, dass tolle Mes-
sungen in der Schublade landen.«

schulpflichtige Kinder, einen Sohn und zwei 
Töchter. Gefragt nach seinen Hobbys lacht er 
kurz auf. »Das sind vor allem die Kinder«, sagt 
er. Zwischendrin ein bisschen Musik und ein paar 
Bücher. Vor allem Science Fiction mag er und 
Pink Floyd. 
Als Wissenschaftler ist Kardjilov weltweit aner-
kannt. Seine Gäste kommen aus der ganzen Welt: 
aus Japan, den USA, Südafrika, Russland, Korea, 
aus vielen Ländern Europas – und aus Deutsch-
land. Unter anderem haben Forscher vom Berli-
ner Naturkundemuseum einen Dinosaurierschädel 
des Lystrosaurus untersucht. Mit Hilfe der Neu-
tronentomographie konnten sie beweisen, dass 
der Lystrosaurus ein Warmblüter war. 
Wissenschaftler der Wallace Collection in Lon-
don brachten eine Ritterrüstung ans HZB, For-
scher vom Stibbert Museum in Florenz japanische 
Schwerte und Bogen, Archäologen vom Rijks-
museum Amsterdam große Bronze-Skulpturen 
aus Indien. »Sie alle wollten herausfinden, wie 
ihre Gegenstände hergestellt wurden und damit 
etwas über das Handwerk jener Zeiten erfahren.«
Kardjilov mag an seiner Arbeit genau diese Viel-
falt: »Denn jede Probe bringt eine kleine Welt zu 
uns.« Wie gefragt das CONRAD ist, sieht man 
auch an der Zahl der »Überbuchungen«: Es gibt 
über zweimal mehr Messzeitanträge, als Zeit zur 
Verfügung steht. Mit dieser Quote ist CONRAD 
eines der erfolgreichsten Instrumente am For-
schungsreaktor. Allein in den letzten fünf Jah-
ren gab es 49 Publikationen zu Forschungen an 

»Jede Probe bringt eine kleine Welt zu uns«
Nikolay Kardjilov ist ein international anerkannter Experte für 
Neutronentomographie. Die Teilchen geben Einblick in Dino-

saurierschädel, Brennstoffenzellen oder Magnetfelder.
 VON ANJA MIA NEUMANN

Neu publiziert: Das Bild zeigt die
magnetischen Feldlinien im Inneren
eines supraleitenden Bleiquaders. 

Rund 30 Prozent der Messzeit dürfen die HZB-
Forschenden für ihre eigenen Untersuchungen 
nutzen. Kardjilov selbst forscht an der Optimie-
rung von Messmethoden, die sich für die Unter-
suchung von Brennstoffzellen in der Autoindustrie 
eignen. »Zum Thema ›Magnetismus‹ gab es zwei 
hochrangige Publikationen in der letzten Zeit«, 
sagt Kardjilov. Dabei konnten die Wissenschaft-
ler unter anderem die Feldlinien von Magneten 
nachweisen. Die Imaging-Gruppe hat es kürzlich 
geschafft, das Magnetfeld im Inneren von einem 
Supraleiter in 3-D zu rekonstruieren. Die entschei-
denden Experimente wurden von Kardjilov und 
seinen Kollegen André Hilger und Henning Mar-
kötter an CONRAD durchgeführt. 
Wenn der Reaktor Ende 2019 schließt, besteht 
Interesse vom Institut Laue-Langevin (ILL) in Gre-
noble, CONRAD zu übernehmen. Am ILL soll das 
Instrument vor dem Weiterbetrieb an die neuen 
Strahlparameter angepasst werden. Der Umzug 
des CONRAD bedeutet für Kardjilov und seine 
Kollegen aus der Imaging-Gruppe eine Umstel-
lung: »Wir werden vom Betreiber des Instruments 
zum Nutzer.« 
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Nikolay Kardjilov:
»Unsere Auf gabe ist es, 
zu entdecken, was in 
den Proben steckt.« 
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N eulich war wieder so ein Tag, an 
dem Christian Jung ins Fluchen kam. 
Gleich, als er am Montag ins Büro 

kam, warteten drei schlechte Nachrichten auf 
ihn: Für Dienstagabend ist ein Kollege ausgefal-
len, der in der Spätschicht den Hallendienst über-
nehmen sollte – jenen Dienst, dank dem am Elek-
tronenspeicherring BESSY II rund um die Uhr ein 
Experte bereitsteht, um die Forscher bei techni-
schen Fragen zu beraten oder um Probleme an 
den Versuchsaufbauten zu lösen. Und dann mel-
dete sich noch die Kollegin krank, die während 
der gesamten Woche für die Nachtschicht vorge-
sehen war, sowie der Kollege, der am Samstag 
Dienst gehabt hätte. »Den ganzen Montag habe 
ich dann damit zugebracht, schnell einen Ersatz 
zu organisieren«, sagt Christian Jung, aber sein 
Ärger hält nur kurz an: Schnell ist es ihm anzuhö-
ren, dass sein Unmut längst wieder verflogen ist.
Zwei Dinge verrät diese Anekdote über Chris-
tian Jung: erstens, dass er mit Herzblut bei der 
Sache ist (»Die Spätschicht am Dienstag habe 
ich schließlich selbst übernommen.«), und zwei-
tens, dass die Momente, in denen er über seine 
Arbeit schimpft, in der Minderzahl sind. Meis-
tens schwärmt er von seinem Job, der ihn tat-
sächlich fasziniert – immerhin gehört er zu den 
dienstältesten Mitarbeitern am HZB. Anfang der 
1990er-Jahre hat er erstmals beim Hallendienst 
mitgearbeitet. Zu jener Zeit gab es den Standort 
Adlershof noch nicht einmal in den ersten Plänen, 
stattdessen forschten die Wissenschaftler und 
Wissenschaftlerinnen an der Vorläufer-Synchro-
tronquelle in Wilmersdorf. »Da hatte ich als Post-
doc meinen ersten befristeten Vertrag bekom-
men«, erinnert sich Christian Jung, der inzwischen 
Leiter der Hauptabteilung Experimentnahe Tech-
nik 2 an BESSY II ist und in zwei Jahren in den 
Ruhestand gehen wird. 

sechsköpfiges Team zusammenstellen, das nur 
den Hallendienst zur Aufgabe hat. »Das entlastet 
außerdem die Wissenschaftler, damit sie mehr 
Zeit für die eigene Forschung haben«, sagt Jung. 
Einige neue Mitarbeiter sind bereits gefunden, für 
andere Posten läuft noch die Stellenausschrei-
bung. Die besondere Schwierigkeit: Die neue 
Mannschaft soll so zusammengestellt sein, dass 
für jede noch so spezielle Aufgabe ein Spezialist 
dabei ist. »Wir brauchen einen Feinmechaniker, 
dann jemanden für das Ultrahochvakuum, jeman-
den für die Optik. Dann einen Anlagenmechani-
ker, der die Klimaanlagen reparieren kann, die 
es ja bei einigen Experimentierhütten gibt. Und 
dann einen chemisch-technischen Assistenten, 
der weiß, wie man aggressive Chemikalien korrekt 
handhabt«, sagt Christian Jung. Dass die Kandida-
ten auch noch idealerweise mit dem Kran hantie-
ren und mit dem Gabelstapler rangieren können 
sollen, kommt noch hinzu.
Dieses Anforderungsprofil zeigt, wie komplex die 
Aufgaben sind, mit denen sich Christian Jung und 
seine Kollegen auseinandersetzen. Christian Jung 
selbst ist eher durch Zufall dorthin gekommen. 
Dass er Physik studieren wollte, stand nach sei-
nem Abitur im damaligen West-Berlin schnell fest 
– der Weg, den auch sein älterer Bruder beschritt. 
»Dass das Lehramt nicht mein Ding ist, merkte 
ich zum Glück noch rechtzeitig. Damals war es 
gängige Praxis, dass Studenten systematisch 

Diese Beharrungskraft, die sich in seiner Karri-
ere äußert, ist ein drittes starkes Merkmal des 
Physikers. Allein die Geschichte, wie er seinen 
Wohnort gesucht hat! Ende der 1990er-Jahre war 
das, er hatte einen Vertrag am inzwischen eröff-
neten Standort Adlershof bekommen und war 
es leid, tagtäglich aus Wilmersdorf zu pendeln. 
Also suchte er mit seiner Frau und dem damals 
sechsjährigen Sohn nach einem passenden Bau-
grundstück in der Nähe der Arbeitsstelle. Dass 
er in Eichwalde fündig wurde, 15 Minuten vom 
HZB entfernt und idyllisch am Zeuthener See 
gelegen, ist nur ein Teil dieser Geschichte. Viel 
aussagekräftiger ist die Tatsache, dass Christian 
Jung kurzerhand eine Baugemeinschaft gründete 
– zusammen mit einem Grundschulfreund und 
dessen Familie –, die ein gemeinsam genutztes 
Haus errichtete. »Wir haben die Gelder zusam-
mengeschmissen«, erläutert Christian Jung die 
damalige Motivation, und schnell schiebt er das 
Entscheidende hinterher: »Die Freundschaft hält 
bis heute!«
Sein großes Projekt, jetzt kurz vor dem Ruhe-
stand, ist die Einrichtung des »Hallendienstes 
4.0«, wie er es nennt. Spontane Terminengpässe 
wie an jenem Montag, als mehrere Kollegen und 
Kolleginnen sich für ihre Schichten abmeldeten, 
sollen dadurch verhindert werden: Statt wie bis-
lang erfahrene Wissenschaftler für die Betreu-
ung heranzuziehen, will Christian Jung ein eigenes 

Mit Herzblut und Beharrungskraft 
Christian Jung ist vor allem eins: ein ausgezeichneter Organi-
sator, der die Fäden zusammenhält bei allen Arbeiten, die in 
der Experimentierhalle von BESSY II anfallen. Und auch ein 

neues Projekt hat er im Blick: den Hallendienst 4.0.

+ VON KILIAN KIRCHGESSNER

rausgeprüft wurden, wenn es gerade für Phy-
siklehrer nicht genügend Stellen gab, und das 
konnte ich nicht leiden. Ich wollte wissen: Wenn 
ich durch eine Prüfung rassele, dann liegt es an 
meinem ungenügenden Wissen – und nicht an 
irgendwelchen Quoten«, sagt Christian Jung. Also 
verlegte er sich auf die Festkörperphysik, machte 
seine Promotion und trat dann die erste Pro-
jektstelle an – bei der BESSY mbH war es, man 
schrieb das Jahr 1990 und Jung sollte Arbeits-
gruppen aus europäischen Ländern ohne eigene 
Synchrotronstrahlungsquelle an die Nutzung her-
anführen. Aus Dänemark, Portugal, Belgien und 
etlichen anderen Ländern kamen die Forscher 
und Forscherinnen, von denen Christian Jung bis 
heute einige auf großen Konferenzen regelmäßig 
wiedertrifft.
In dieser Zeit geschah etwas mit ihm, ohne dass 
er es zunächst bemerkte. »Unbewusst habe 
ich Spaß daran gefunden, im Nutzerdienst zu 
arbeiten«, sagt Christian Jung heute. Immer 
tiefer tauchte der junge Wissenschaftler in die 
Materie ein. Je mehr Nutzer und Nutzerinnen 
er betreute und je mehr Experimente er beglei-
tete, desto stärker spürte er die Faszination die-
ser neuen Aufgabe. »Meine Lehre daraus ist: Ich 
habe Chancen, die sich ergeben haben, erkannt 
und im richtigen Moment zugegriffen«, so sagt 
er es im Rückblick auf seine Karriere, die durch 
den ersten Postdoc-Posten eine ungeplante Wen-
dung nahm. So war es auch, als er 1998 für den 
Betriebsrat kandidierte und in seiner zweiten 
Amtszeit vier Jahre später zum Betriebsratsvor-
sitzenden wurde. Und dann, wiederum zwei Jahre 
später, zum Stellvertreter des wissenschaftlichen 
Geschäftsführers.
Wenn er nicht gerade selbst für kranke Kollegen 
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Ideen vom Kopf auf den 
Hallenboden: Christian 
Jung koordiniert viele 
Arbeiten im Speicherring.
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Von Annick EimEr

Tandem miT einer maschine
antje Vollmer ist am BessY verantwortlich für die suricat-apparatur

Beruflich hat sie ausschließlich mit High-
Tech zu tun – vielleicht beschäftigt sich 
Antje Vollmer deshalb in ihrer Freizeit am 
liebsten mit Politik, Belletristik und  Dingen, 
die mehrere hundert Jahre alt sind.

A ntje Vollmer ist ein zierliches 
Energiebündel. Wenn sie die 
Gänge entlang läuft, ist das mehr 

ein Hüpfen als ein Gehen. Schnell wirft sie 
einen Blick in ein Bullauge ihrer Apparatur. 
„Hmm, das sieht nicht ganz so aus, wie 
es aussehen soll. Das muss ich mir später 
mal anschauen“, sagt sie. Sie betreut die 
Apparatur, steht Frage und Antwort, wenn 
externe Arbeitsgruppen daran Messungen 
durchführen.
Antje Vollmer ist in München zur Welt 
gekommen. Ihre Mutter ist engagierte 
Gemeinderätin und Vorsitzende der Arbei-
terwohlfahrt in einem Vorort von München, 
ihr Vater war Atom-Physiker. Von beiden hat 
sie etwas mit auf den Weg bekommen: Die 
Bereitschaft, sich zu engagieren, von ihrer 
Mutter – Antje Vollmer ist stellvertretende 
Gleichstellungsbeauftragte und Mitglied im 
Wissenschaftlich-technischen Rat am HZB. 
Die Leidenschaft für die Wissenschaft hat 
sie von ihrem Vater geerbt, obwohl dieser 
sie erst einmal auf einen Umweg leitete. 

paratur doch mal an“, sagt Vollmer schmun-
zelnd. „Der Name passt einfach.“ Und 
tatsächlich: Mit ein bisschen Fantasie lässt 
sich in dem Gebilde aus Stahl und Glas der 
lang gestreckte Körper mit dem sich kess in 
die Luft reckenden Kopf des possierlichen 
Tierchens erkennen. 
Nach Abschluss des Studiums ging Antje 
Vollmer an die Elite-Uni Stanford. Nicht we-
gen der Wissenschaft, sondern wegen ihres 
damaligen Freundes. Nach vier Wochen 
Urlaub entschied sie sich zu bleiben. „Ich 
habe einfach die Arbeitsgruppen, die ich 
interessant fand, angeschrieben. Innerhalb 
von zwei Tagen hatte ich eine Aufgabe.“ Und 
dies nicht in irgendeiner Arbeitsgruppe, son-
dern in der Gruppe von Richard Zare, einem 
Wissenschaftler, von dem Kollegen sagen, 
dass er für seine Arbeiten in der Nano-Che-
mie längst den Nobelpreis verdient hätte.
Nach einem Jahr kehrte sie nach Deutsch-
land zurück, um eine Promotion an der FU 
Berlin im Fachbereich Chemie zu beginnen. 
Ein gänzlich schlechter Zeitpunkt: Mitte 
der Neunziger stritten sich eine Fülle von 
Absolventen der Chemie um die wenigen 
freien Stellen. Antje Vollmer nennt die Zeit 
„Promotion mit Hindernissen“. Erst ein paar 
Monate unbezahlt arbeiten, dann eine Stelle, 

Dieser Waschbär passt auf, wenn die chefin nicht da ist
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seite 2 – „Die Nutzer müssen 
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„Eigentlich wollte ich Physik studieren, aber 
mein Vater meinte, das sei nur was für Män-
ner.“ Deswegen entschloss sie sich zu einem 
Studium der Chemie in der bayrischen 
Hauptstadt. „Total bescheuert“, findet sie 
das heute. Und unterstützt junge Schüle-
rinnen, die den Wunsch hegen, die ach so 
männliche Wissenschaft zu studieren.

Ein Erdmännchen

Ihre Apparatur heißt SurICat, das leitet sich 
ab von Surface Investigation and Catalysis. 
„Suricate“ bedeutet im Englischen aber auch 
„Erdmännchen“. „Schauen Sie sich die Ap-

Fortsetzung auf Seite 2
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Zwei Humboldt-Stipendiaten zieht es nach Berlin
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Der Tscheche Jan Heyda und der italiener Stefano Angioletti-Uberti forschen am HZB 

+ VON HaNNes sCHleNDer

„Vom Alexander-von-Humboldt-Stipendium hatte 
ich schon Gutes gehört, da wusste ich noch gar 
nicht, dass ich in Deutschland forschen will.“ 
Der Wissenschaftler, der das sagt, ist Stefano 
Angioletti-Uberti. Er hat mit Studium in Mailand, 
Promotion und Postdoc-Zeit in Großbritannien, 
zuletzt in Cambridge, bereits viel internationale 
Erfahrung. Und er ist einer von gleich zwei Hum-
boldt-Stipendiaten, die jetzt im Frühjahr ans 
HZB kommen, um am „Institut für Weiche und 
Funktionale Materialien“ bei Joachim Dzubiella 
zu forschen. Der andere ist Jan Heyda, den es 
von Prag nach Berlin zieht.

D zubiella ist bescheiden, wenn man 
ihn auf den Humboldt-Doppelpack
anspricht, und schiebt die Attrakti-

vität Berlins für junge Wissenschaftler nach 

auch im makroskopischen Bereich. Zwar kön-
nen Wissenschaftler mittlerweile recht genau 
das Verhalten der Moleküle beschreiben, wie 
jedoch die Prozesse 
im Detail ablaufen, 
ist noch weitgehend 
unbekannt. „Dieses 
Wissen ist aber erfor-
derlich, um die Poly-
materialien gezielt 
gestalten zu können - 
wir sagen, sie rational 
zu designen“, erklärt 
Joachim Dzubiel la. 
Erst dann könne man 
sie für Anwendungen 
optimal nutzen.
Solche Anwendungen sieht Jan Heyda bei-
spielsweise in der Medizin. Er will unter ande-
rem Polymaterialien untersuchen, die sich als 
Medikamententransporter nutzen lassen: „Man 
kann Polymere mit einem Hohlraum synthetisie-
ren, in die ein pharmazeutischer Wirkstoff hin-
einpasst. Bei Raumtemperatur ist der Hohlraum 
eng und der Wirkstoff fest eingeschlossen. Im 
Körper, bei höherer Temperatur und einer ganz 
bestimmten Salzkonzentration der Gewebeflüs-
sigkeit, weitet sich der Hohlraum. Das Polymer 
entlässt den Wirkstoff, sodass dieser in Kör-
perzellen eindringen und dort eine Krankheit 
bekämpfen kann.“  
Komplexe Strukturen, die so empfindlich und 
nach Plan auf ihre Umwelt reagieren, kann man 
nicht nach dem Prinzip Versuch und Irrtum kon-
struieren. „Das braucht viel Mathematik, Model-
lierung und Simulation“, sagt Jan Heyda.

vorn. Aber auf Nachfragen wird dann schon 
klar, dass nur besonders gute Nachwuchswis-
senschaftler Humboldt-Stipendiaten werden, 
und die suchen sich auch die besten Arbeits-
gruppen aus. 
Der Beweis: Sowohl Angioletti-Uberti als auch
Heyda hatten bei verschiedenen Organisationen
Förderanträge für ihren Deutschlandaufenthalt 
gestellt - und jeder bekam mehrere Zusagen.
Beide entschieden sich dann wegen der sehr
hohen Qualität für das Humboldt-Stipendium. 
Die inhaltliche Schnittmenge der beiden For-
scher ist die Untersuchung so genannter sti-
muli-responsiver Polymaterialien. Das sind syn-
thetische Moleküle, die mikroskopische Ände-
rungen zeigen, wenn sich in ihrem Umfeld etwas 
ändert, etwa Salzgehalt, pH-Wert oder die Tem-
peratur der Lösung, in der sie sich befinden. 
Die Polymere dehnen sich zum Beispiel aus - 
eine winzige Veränderung mit Auswirkungen 

Der Tscheche Heyda will die Polymaterialien 
selbst verstehen, um sie auf lange Sicht für 
Anwendungen nutzbar zu machen. Der Italie-

ner Angioletti-Uberti 
- der formal an der 
Humboldt-Univer-
sität angestellt ist, 
aber auch am HZB 
forscht - nutzt die 
Moleküle hingegen 
als Forschungswerk-
zeuge, mit denen er 
untersuchen wil l , 
wie Zellen in Gewe-
ben miteinander ver-
bunden sind: „Da 

sind sehr komplizierte Interaktionen von Bio-
molekülen am Werk. Die Polymaterialien die-
nen mir als Modell, über das ich mich an die 
Verhältnisse in lebenden Geweben herantaste.“
Ein zweites Forschungsfeld Angioletti-Ubertis 
sind Ansammlungen von Bakterien, die mehr 
oder weniger schleimige Filme auf Metallen 
oder Kunststoffen bilden: Biofilme. „Wenn wir 
verstehen, wie Bakterien sich an diese Sub-
strate anheften, können wir passende Polyma-
terialien auf den Oberflächen positionieren, die 
die Anheftung der Bakterien verhindern.“ 
Das hätte sehr praktische Konsequenzen: Bio-
filme finden sich zum Beispiel an künstlichen 
Hüften, wo sie Infektionen verursachen, oder 
auf Schiffsrümpfen, wo sie Korrosion auslösen. 
Sowohl Mediziner als auch Ingenieure bekämp-
fen deshalb die schleimigen Schichten - und 
wären über Hilfe durch Polymaterialien mehr 
als erfreut.
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Jan heyda und 
stefano angioletti-uberti 
untersuchen synthetische 
Moleküle

Förderung für Nachwuchsforscherinnen und -forscher

Ob Postdoktorandenprogramm, Nachwuchsgruppenförderung, Doktorandenpreis, Internationale Forscher-

gruppen – für hervorragende Nachwuchswissenschaftler gibt es vielfältige Möglichkeiten, um am HZB oder 

im Ausland zu forschen und dabei durch ein passendes Programm gefördert zu werden. Antje Niemann, im 

Stab der HZB-Geschäftsführung verantwortlich für die Nachwuchsförderung, berät gern über geeignete Ange-

bote und unterstützt bei der Antragsstellung. So stellt zum Beispiel Einstein-Stiftung Berlin bis zu 300.000 

Euro für den  „Einstein International Postdoctoral Fellow“ zur Verfügung (wir berichteten). Die Helmholtz-

Gemeinschaft fördert internationale Forschergruppen mit besonderem Fokus auf die Nachwuchsförderung.

Auch Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler aus dem Ausland, die bereits Kontakt zu einer Arbeits-

gruppe am HZB aufgenommen haben und noch eine entsprechende Finanzierung für ihren Forschungsauf-

enthalt suchen, können diese Unterstützung in Anspruch nehmen.  (an/sz) 
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Forschungsgebiet:
Joachim Dzubiella 
zieht mit seiner 
HZB-Arbeitsgruppe 
„Theorie der Weichen 
Materie“ Spitzen-
Nachwuchskräfte aus 
dem Ausland an. 
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Jens Knobloch leitet am HZB das Institut „SRF- 
Wissenschaft und Technologie“. Sein Thema ist 
die Beschleunigerphysik: Mit seinem Team forscht 
Knobloch an Konzepten, Elektronen in supralei-
tenden Hohlraumresonatoren so zu beschleuni-
gen, dass sie auf ihrer Flugbahn besonders inten-
sives und brillantes Licht erzeugen können – das 
Qualitätskriterium für Synchrotronlichtquellen 
wie BESSY II. 

+ VON HANNES SCHLENDER

I ch gehöre nach Berlin, hier fühle ich mich 
pudelwohl.“ Jens Knobloch steht zu seiner 
Geburtsstadt. Und das Urteil zeugt nicht 

von weltstädtischer Provinzialität, sondern hat 
eine solide Basis: Der Physiker hat jahrelang im 
Ausland gelebt. Den ersten Umzug ins Ausland 

– nach London – hat er als Jugendlicher gemein-
sam mit seinen Eltern gemacht. Der Berufsweg 
seines Vaters erforderte das.
Die Folge dürfte für Knoblochs eigene Karriere 
nicht ganz unerheblich gewesen sein: „Ich kam 
in London an eine deutsche Schule. Die Klassen 
dort waren sehr klein. Mein Leistungskurs Phy-
sik kam mit fünf Schülern gerade so zustande 

– und wir hatten einen wirklich tollen Physikleh-
rer.“ Locker und trotzdem ernsthaft wurden die 
angehenden Abiturienten mit einem Stoff ver-
traut gemacht, der für viele Menschen ein Buch 
mit sieben Siegeln bleibt: „Ob Quantenmechanik 
oder Relativitätstheorie, dieser Lehrer hat alles 
lebendig rüberbringen können und wir haben uns 
die Köpfe heiß diskutiert. Spätestens da war mir 
klar: Ich studiere Physik.“
Nach dem Studienbeginn am Imperial Col-
lege in London standen schnell die nächsten 

technische Abweichung, jedes noch so winzige 
Staubkorn kann die Performanz der Kavitäten 
ruinieren.“ Staubkörner beziehungsweise ihre 
fatale Wirkung im Beschleuniger standen dann 
auch im Zentrum seiner Promotion, erzählt Jens 
Knobloch. „Wenn auch nur ein winziges Staubteil-
chen auf der Innenwand der Kavitäten liegt, kann 
das hohe elektrische Feld Elektronen förmlich 
aus der Wand saugen. Diese Elektronen werden 
beschleunigt und krachen anderswo in die Kavi-
tätenwand, wo sie Wärme und Bremsstrahlung 
erzeugen – der Supraleiter wird normalleitend.“
Um dieses Phänomen genauer untersuchen zu 
können, hat Knobloch eine Methode weiterentwi-
ckelt, wie man die Temperatur an den Kavitäten-
wänden messen kann: „Bei fast minus 271 Grad 
Celsius können Sie kein gewöhnliches Thermo-
meter benutzen. Ich habe ganze Kavitäten mit 
einem engen Raster aus speziell angefertigten 
Kohlenstoffwiderständen versehen. Sobald sich 
die Temperatur durch aufprallende Elektronen 
erhöhte, veränderte sich deren Widerstand, der ja 
temperaturabhängig ist – und wir konnten gezielt 
auf Fehlersuche gehen.“
Auch nach der Promotion blieb Knobloch an der 
Cornell-Universität – mittlerweile mit Familie und 
Dauerstelle. „Meine Frau, die Französin ist, und 
ich haben uns in den USA und an der Cornell-
Universität sehr wohlgefühlt. Es war eine wun-
derbare Atmosphäre.“ 2001 kamen die Knoblochs 
dann doch nach Berlin. „Meine älteste Tochter 
war damals fünf Jahre alt und stand vor der Ein-
schulung“, sagt der Vater von mittlerweile drei 
Kindern. „Wir wollten, dass die Kinder auch ihre 
europäischen Wurzeln besser kennenlernen.“
BESSY war für Knobloch eine ideale neue Wir-
kungsstätte. Damals wurde der BESSY FEL ent-

Ortswechsel an. Knobloch ging zum Studieren 
in die USA: „Erst hatte ich nur einen Sommer ein-
geplant – daraus sind dann aber elf Jahre gewor-
den.“ Stationen waren die Universität von Dela-
ware und die Cornell-Universität in Ithaca, Bun-
desstaat New York. „Dort steht eine der Wiegen 
der Beschleunigerphysik“, sagt Knobloch. „Wäh-
rend meines Studiums habe ich noch die Physi-
ker der ersten Stunde erlebt. Deren Begeisterung 
hat mich angesteckt, und sie hält bis heute an.“
Seine Forschung an der Cornell-Universität 
beschäftigt Jens Knobloch in stark erweiterter 
Form im Grunde auch heute noch: Wie muss ein 

Elektronenbeschleuniger gestaltet sein, damit die 
Elektronen mit so wenig Verlusten wie möglich 
beschleunigt werden und einen exakt definierten 
und hochwertigen Strahl bilden – beispielsweise 
für einen Speicherring oder einen Linearbeschleu-
niger? Das extrem vereinfachte Grundprinzip: Ein 
Laserstrahl schlägt Elektronen aus einer Kathode. 
Sie fliegen von dort in so genannte Kavitäten; 
das sind aufgewölbte, supraleitende Metallröh-
ren, die fast bis auf den absoluten Nullpunkt her-
untergekühlt sind. In den Kavitäten werden mit 
Mikrowellen extrem starke elektromagnetische 
Felder erzeugt, die die Elektronen beschleunigen.
Der Teufel steckt wie so oft im Detail. „Ein Elekt-
ronenbeschleuniger ist eine hochkomplexe Appa-
ratur, die sehr genau eingestellt werden muss, 
um exakt zu arbeiten“, sagt Knobloch. „Jede 

wickelt, ein Beschleuniger der die so genannte 
„Continuous Wave“-Technologie verwendet. CW 
bedeutet, dass die Kavitäten selbst bei hoher 
Feldstärke kontinuierlich betrieben werden. Man 
gewinnt viel Flexibilität in der Pulsfolge des Elekt-
ronenstrahls, den man den Nutzern an den Mess-
stationen für viele verschiedene Anwendungs-
möglichkeiten anbieten kann.
Anfang des vergangenen Jahrzehnts stand die 
CW-Technologie eher noch im Hintergrund, da 
an gepulsten Strukturen für allerhöchste Feld-
stärken geforscht wurde. Heute bekennen sich 
aber immer mehr Forschungsinstitute dazu. 
CW-Systeme sind auch zentrales Thema in der 
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Berlin – London – Ithaca – Berlin
Jens Knobloch entwickelt mit seinem Team supraleitende Kavitäten für noch brillanteres Licht

„Jedes noch so winzige Staub-
korn kann die Performanz 
der Kavitäten rui nieren.“ 

Eiskalt: Die entwickelten Kavitäten bestehen aus supra-
leitenden Metallröhren. Damit sie zuverlässig arbeiten, 
müssen sie auf minus 271 Grad Celsius gekühlt werden.
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JUNI ????

Jens Knobloch:
„Die Begeisterung für 
Beschleunigerphysik und 
die Supraleitung hat mich 
als Student angesteckt 
und sie hält bis heute an.“
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L udger Studen ist leitender Betriebsin-
genieur an der Neutronenquelle BER II. 
Seine Aufgabe ist es, den Betrieb des 

Forschungsreaktors auf höchstem Niveau sicher-
zustellen. In der Regel wird die Anlage nach drei 
Wochen Betriebszeit routinemäßig für eine Woche 
heruntergefahren, um Wartungsarbeiten auszu-
führen. Er plant detailliert, welche Arbeiten wäh-
rend dieser »Wartungswoche« auf dem Programm 
stehen und wer sie erledigen wird. Am BER II gel-
ten die allerhöchsten Sicherheitsanforderungen 
und es gibt umfangreiche Vorschriften darüber, 
welche Wartungen anliegen und wie sie erfolgen 
müssen.
Im Jahr 1984 kam Ludger Studen an das damalige 
Hahn-Meitner-Institut. Zuvor hat er an der Fach-
hochschule Aachen Kerntechnik studiert. Damals 
war der Jülicher Reaktor noch in Betrieb, in des-
sen Umfeld Ludger Studen seine Diplomarbeit 
schrieb. Seitdem er am Berliner Forschungszen-
trum arbeitet, hat er große Projekte rund um den 
BER II betreut - unter anderem den Umbau des 
Forschungsreaktors von 1986 bis 1991. Damals 
wurde die Anlage von fünf auf zehn Megawatt 
Nennleistung ertüchtigt und erhielt eine Kalte 
Neutronenquelle. Dadurch war es möglich, die 
Neutronen vom Reaktor kommend abzubrem-
sen. Diese kalten Neutronen ermöglichten neue, 
äußerst interessante Experimente am BER II und 
machten die Anlage attraktiv für Forscher aus 
aller Welt.
2010 war Studens technischer Sachverstand 
erneut besonders gefragt. Die Kollegen von der 
Abteilung »Reaktor« ersetzten gemeinsam mit 
Fremdfirmen von Oktober 2010 bis März 2012 
vorsorglich nach rund 20 Jahren Betriebszeit die 
Moderatorzelle der Kalten Neutronenquelle sowie 

und Konzentration. Wichtige Arbeitsschritte wur-
den von den TÜV-Sachverständigen vom Becken-
rand aus überwacht«, beschreibt Ludger Studen 
die Situation. Nach Abschluss der über ein Jahr 
dauernden Reparaturarbeiten wurde die Anlage 
am 18. Februar 2015 wieder hochgefahren. Auch 
wenn der BER II seitdem wieder regulär läuft, ist 
Ludger Studen mit seiner Arbeit noch nicht am 
Ende. »Wir sind noch dabei, das Projekt in seiner 
ganzen Komplexität genauestens zu dokumen-
tieren.« Aber auch die 
nächsten Wartungs-
wochen warten dar-
auf, geplant zu wer-
den. Studen freut sich, 
dass nun wieder »nor-
maler« Arbeitsalltag 
eingekehrt ist. »Wäh-
rend der Reparatur-
maßnahmen steckte 
ich in hunderten von 
Details, die bedacht 
werden  mussten . 
Da kann man nach 
Dienstschluss nicht 
einfach abschalten.« 
Viel Unterstützung 
er fuhr Ludger Stu-
den in dieser Zeit vom 

das Konische Strahlrohr. Dieses über eineinhalb 
Jahre dauernde Projekt setzte eine enorm große 
Planungstiefe voraus, die Ludger Studen maßgeb-
lich mit ausarbeitete.
Auch bei dem aktuell abgeschlossenen Projekt, 
dem Entfernen einer Dichtschweißnaht am BER 
II, übernahm Ludger Studen seitens des HZB die 
Verantwortung für die Planung und Ausführung 
der Arbeiten sowie für die Koordinierung zwi-
schen Behörde, TÜV und den beteiligten Fremd-
firmen. In der Schweißnaht, die sich im Bereich 
der Trennwand zwischen beiden Reaktorbecken-
hälften und der Primärsaugleitung befand, wur-
den im Jahre 2010 Schadstellen entdeckt. Die 
Ausdehnung wurde seitdem sorgfältig beobach-
tet und dokumentiert. Mit Hilfe einer Ultraschall-
messung wurde schließlich festgestellt, dass die 
Primärsaugleitung nicht beschädigt war. Eine vor-
sorgliche Reparatur konnte eingeleitet werden. 
Es wurde beschlossen, die Schweißnaht zu ent-
fernen und eine neue Haltekonstruktion ein-
zubringen, um die Saugleitung zu fixieren. Alle 
Arbeitsprozesse mussten für die HZB-spezifi-
schen Belange aufwendig validiert und vom TÜV 
genehmigt werden. Die Prüforganisation wurde 
von der Berliner Senatsverwaltung für Stadt-
entwicklung und Umwelt mit der Überwachung 
der Reparaturaufgaben beauftragt. »Die Tätig-
keiten erforderten ein Höchstmaß an Präzision 

eigenen Team. »Das war eine sehr große Hilfe 
für mich, ohne die es nicht gegangen wäre«, sagt 
er heute. Doch auch die Kollegen wissen seinen 
unermüdlichen Einsatz zu schätzen. Als kleines 
Dankeschön für dieses Engagement überraschten 
sie ihn nach Abschluss der Arbeiten mit einem 
Wellness-Gutschein.  
In zirka viereinhalb Jahren wird der BER II endgül-
tig abgeschaltet. An einem möglichen Rückbau 
wird Ludger Studen jedoch nicht mehr an vorders-
ter Front beteiligt sein, weil er in ein paar Jahren 
in den Ruhestand gehen wird. Aber noch sind 
seine Kenntnisse und sein technischer Sachver-
stand für das Team unverzichtbar. Deshalb wird 
er die Kollegen vorher tatkräftig beim Ausarbeiten 
von Konzepten für den Rückbau unterstützen – 
oder wie er es bescheiden formuliert: »Ich werde 
sicher das eine oder andere Detail beisteuern.«
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Sicherheit steht an erster Stelle
Ludger Studen ist Betriebsingenieur am BER II und betreut die Wartungs- und Instandhaltungsarbeiten

Ludger Studen:
Arbeiten an der Neu-
tronenquelle BER II 
setzen ein Höchstmaß 
an Präzision und Pla-
nungstiefe voraus

Kaum ein anderer kennt den Berliner Forschungsreaktor so gut wie der Betriebsingenieur Ludger 
Studen. Doch diesen Satz würde der 58-Jährige selbst nur schwer über die Lippen bringen. Der 
studierte Kerntechniker ist äußerst bescheiden, wenn es um seine Arbeit am Helmholtz-Zentrum 

Berlin geht. Dabei managte er in den letzten 30 Jahren höchst anspruchsvolle Projekte.

 VON SILVIA ZERBE

Arbeiten an der Neutronenquelle BER II: Die Kollegen der Abteilung »Reaktor« 
bringen eine Haltekonstruktion für die Primärsaugleitung ein.
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W er die IT-Hauptabteilung leitet, muss 
den Blick für das Große und Ganze 
haben und sich zugleich im Detail 

auskennen. Er muss Menschen zuhören und eine 
wohlüberlegte Richtung klar vorgeben können. 
Diesen kniffligen Spagat leistet seit 2014 Ants 
Finke.
Finke ist Mathematiker. 1964 in Schwerin gebo-
ren, hat er in Rostock studiert, als es noch die 
DDR gab. »Danach wurde ich von der staatlichen 
Studentenlenkung dem Kombinat ›Datenverarbei-
tung‹ zugeteilt«, sagt Finke, »dem Datenverarbei-
tungszentrum in Schwerin.« Dort war er zunächst 
als Systemprogrammierer für Großrechenanla-
gen zuständig. Abrupter Wandel kam mit der Wie-
dervereinigung. »Die Rechner, mit denen wir bis 
dahin gearbeitet hatten, wurden aus den Hallen 
rausgeschafft, IBM-Rechner hielten Einzug.« Die 
Mitarbeiter bekamen neue Aufgaben und wur-
den unterschiedlichen Systemkomponenten zuge-
teilt. Finke hatte dabei eine Taktik, die langfris-
tig erfolgreich war: »Ich entwickelte Interesse an 
Arbeitsbereichen, die andere nicht so gern hat-
ten.« Das förderte seine Flexibilität – eine wich-
tige Eigenschaft bei den Veränderungen, die wei-
terhin anstanden.
Aus dem VEB Datenverarbeitungszentrum wurde 
ein landeseigener Betrieb Mecklenburg-Vorpom-
merns, der Ministerien und Behörden im Bereich 
IT betreut und Dienstleistungen für sie erbringt. 
Hier wechselte Finke die Schreibtischseite: War 
er zunächst noch mit dem Betrieb und der Weiter-
entwicklung des Rechenzentrums befasst, lernte 
er als Leiter der Anwendungsabteilung die Wün-
sche und Ansprüche der Kunden direkt kennen – 
und musste dafür sorgen, dass die Entwickler mit 
den Vorgaben etwas Sinnvolles machen konnten. 

Ein anderer Arbeitsbereich war die technische 
Infrastruktur. Auch sie war über Jahrzehnte orga-
nisch gewachsen. »Allerdings fehlte es an vielen 
Stellen an aktueller Dokumentation«, so Finke. 
»Hier haben wir in den letzten Jahren ordentlich 
nachgeholt, aber es liegt auch noch eine Strecke 
vor uns.« Eine gewisse Heterogenität und Vielfalt 
der Systeme sei völlig normal und für die Kreati-
vität in der Wissenschaft auch notwendig. »Aber 
wir müssen schon genau wissen, wie und aus 
welchen Teilen sich das Mosaik zusammensetzt.«
Das ist auch deshalb nötig, weil das HZB – wie 
jede Forschungseinrichtung – vor großen Her-
ausforderungen in der Informationstechnologie 
steht. Finke: »Big Data und Datenmanagement 
sind Schlagworte, die viele im Munde führen. 
Aber im Gegensatz zu manch anderem Hype, 
der kommt und wieder geht, sind das Themen, 
die uns lange erhalten bleiben und die wir aktiv 
angehen müssen.«
Und was bedeuten Big Data und Datenmanage-
ment für die Wissenschaft, Herr Finke? »Große 
Volumina von Forschungsdaten entstehen mit 
modernen Methoden automatisch und früher oder 
später auch überall, zum Beispiel dank hochauf-
lösender Detektoren, Simulationsrechnungen 
oder beim Zusammenführen von Daten aus unter-
schiedlichen Forschungsbereichen. Gerade von 
dieser Kombination von Daten wird erwartet, 
dass sie einen immensen Erkenntniszugewinn 
ermöglicht. Das passierte bereits ab 2007 mit 

»So ein Perspektivwechsel ist wichtig und hilft, 
Probleme zu verstehen und zu lösen, die einem 
vorher nicht nachvollziehbar schienen.«
Nach 26 Jahren im Datenverarbeitungszentrum 
war es für Finke dann an der Zeit, selbst für Ver-
änderung zu sorgen – und zwar gründlich. Nicht 
nur Arbeitgeber, auch Branche und Wohnort soll-
ten andere werden, als er sich 2014 beim HZB 
bewarb und die Leitung der Hauptabteilung IT 
übernahm. »Ich habe hier ein Team aus hervor-
ragend ausgebildeten und motivierten Menschen, 
die eine sehr hohe Loyalität gegenüber dem HZB 
haben.« Eine gute Ausgangslage also, um wich-
tige Themen anzupacken.
So seien 2014 in der IT noch nicht sämtliche 
Bereiche des ehemaligen Hahn-Meitner-Instituts 
und des BESSY vollständig zusammengewachsen, 
meint Finke und erklärt die Ursache: »IT ist etwas, 
das organisch wächst und eine Geschichte hat. 
Jeder hat da seine Sicht auf die Dinge – und das, 
was der andere macht, überzeugt vor dem Hinter-
grund der eigenen Erfahrungen nicht immer. Aber 
auch da hilft der Perspektivwechsel.« Finke über-
trug zum Beispiel Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
tern Verantwortung für Systeme, die vom jeweils 
anderen Standort genutzt wurden und mit denen 
sie bisher nicht viel zu tun hatten: »Manch einer 
lernte so die Vorzüge eines Programms kennen, 
dem er bisher skeptisch gegenüberstand. Das hat 
uns geholfen, die Hürden zwischen Adlershof und 
Wannsee beiseite zu räumen.«

georeferenzierten Daten. Beispielsweise konnte 
man aus Daten von Schulstandorten und von Ver-
kehrsunfällen herleiten, wie die Verkehrsflüsse 
in der Nähe von Schulen gestaltet sein müssen. 
Voraussetzung dafür ist ein akkurates Datenma-
nagement: Sämtliche Daten müssen langfristig 
verfügbar sein und mit vielen weiteren Informa-
tionen – den Metadaten – zusammen gespeichert 
werden: Wie sind die Daten erhoben worden? Wie 
sah der Zustand des Messsystems im Detail aus? 
Mit welchen Programmen sind die Daten verar-
beitet worden? All das ist für eine Nachnutzung 
von Forschungsdaten wichtig.«
Die Verwaltung dieser Datenmengen, ihre 
Bereitstellung für die Analyse und nachhaltige 
Aufbewahrung sind Aufgaben des Forschungs-
datenmanagements. Die notwendigen techni-
schen Voraussetzungen dafür und für die spä-
teren Big-Data-Analysen kann keine IT-Abteilung 
allein stemmen, sie braucht die Mitwirkung der 
wissenschaftlichen Bereiche. Um diese Themen 
voranzubringen, engagiert sich Ants Finke auch 
in der Helmholtz-Gemeinschaft. Die Bedeutung 
der Themen für die Forschung hat unter anderem 
dazu geführt, dass der Präsident der Helmholtz-
Gemeinschaft mit dem Inkubator »Information & 
Data Science« ein Strategiegremium eingesetzt 
hat. Damit will sich die Helmholtz-Gemeinschaft 
für das Zukunftsfeld »Data Science« forschungs-
bereichsübergreifend gut aufstellen.
Ants Finke: »Wichtig ist, dass wir dabei in ständi-
ger Diskussion mit den Forschenden stehen. Mein 
Wunsch und persönliches Ziel ist es, diesen Aus-
tausch in der nächsten Zeit zu intensivieren. Dann 
kann die Hauptabteilung IT für die Forschung am 
HZB auch bei Themen wie Big Data und Data Sci-
ence einen Beitrag leisten.«
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Perspektivwechsel helfen, Probleme zu lösen
Ants Finke leitet die HZB-Hauptabteilung »Informationstechnik«

Ants Finke:
»Big Data und Datenmanagement sind 
Themen, die uns lange erhalten bleiben 
und die wir aktiv angehen müssen.« 

Der Mathematiker ist verantwortlich für vier Abteilungen mit 55 Mitarbeitenden. Sie sind zustän-
dig für: Hardware, Software, Netzwerk, Unterstützung der HZB-Forschungsinstitute und der Admi-

nistration bei IT-Themen und die strategische Weiterentwicklung der Informationstechnologie.

+ VON HANNES SCHLENDER
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A n den Anruf morgens um 4 Uhr kann 
er sich noch gut erinnern: Manfred 
Weiss hatte Rufbereitschaft, am ande-

ren Ende der Leitung waren die Wissenschaftler, 
die gerade an einer seiner Beamlines ihre Expe-
rimente machten. »Wir sind fertig, alles hat gut 
geklappt – vielen Dank«, teilten sie dem schlaf-
trunkenen Chemiker mit. Ein paar Jahre liegt das 
zurück, und Weiss muss schmunzeln, wenn er 
daran denkt: »Das war der skurrilste Anruf, den 
ich bis jetzt bekommen habe.«
Diese Szene sagt viel aus über die Arbeit von 
Manfred Weiss, der am Elektronenspeicherring 
BESSY II für die Experimente im Bereich der mak-
romolekularen Kristallographie zuständig ist: dar-
über, dass sein Team rund um die Uhr im Ein-
satz ist, um die Wissenschaftler aus aller Welt zu 
betreuen, die hier ihre Messungen vornehmen – 
und auch darüber, wie zufrieden die Nutzer sind, 
dass sie ganz selbstverständlich mitten in der 
Nacht einfach nur Dankeschön sagen möchten.
Von den drei sogenannten »MX-Beamlines«, die 
das Team betreut, geht es mit ein paar Schritten 
durch die Cafeteria des HZB und das Treppen-
haus hinüber ins Büro von Manfred Weiss. Auf 
seinem Schreibtisch türmen sich Papierstapel als 
sichtbarste Zeichen des Ansturms, den Weiss und 
seine Kollegen bewältigen müssen: Aus aller Welt 
kommen Forschergruppen und Unternehmen, die 
mit dem Röntgenlicht von BESSY II ihre Proben 
untersuchen wollen. Kristallisierte Proteine sind 
es, die hier unter der speziellen Bestrahlung ihre 
Struktur preisgeben. Das ist beispielsweise für 
die Pharma-Forschung von größter Bedeutung. 
Wenn die Wissenschaftler herausgefunden haben, 
welche Moleküle im menschlichen Körper bei 
einer bestimmten Krankheit »verrückt spielen« 
(so nennt es Manfred Weiss), dann suchen sie 
nach Substanzen, die zielgenau an das betroffene 

späteren Nobelpreisträger klärten die allererste 
Struktur eines Membranproteins - des Photore-
aktionszentrums - auf – mit den gleichen bahn-
brechenden Verfahren, das Manfred Weiss kurz 
darauf in seiner Doktorarbeit anwendete, in der 
er die Struktur eines porenbildenden Membran-
proteins aufklärte.
Während er in Amerika arbeitete, entstanden in 
Deutschland allenthalben Forschungsgruppen, 
die sich mit der makromolekularen Kristallogra-
phie beschäftigten. Eine davon war in Jena am 
damaligen Institut für Molekulare Biotechnolo-
gie angesiedelt; für eine Stelle dort kam Weiss 
1996 wieder nach Deutschland zurück. Fünf Jahre 
später wechselte er die Seiten. »Ich wurde quasi 
vom Nutzer zum Betreiber der Beamline«, sagt er 
schmunzelnd – er selbst untersuchte zwar auch 
noch seine eigenen Proben, aber seine Hauptar-
beit bestand darin, Kollegen an den Beamlines zu 
unterstützen, die das Europäische Laboratorium 
für Molekularbiologie (EMBL) am Deutschen Elek-
tronen-Synchrotron (DESY) in Hamburg betreibt. 
Und bei dieser Aufgabe ist er geblieben, als Man-
fred Weiss 2009 seine Stelle am HZB antrat.
Jetzt klopft es an der Tür, ein Doktorand steckt 
den Kopf herein. »Du, ich habe noch kein Dauer-
Dosimeter gekriegt und müsste mal rüber zur 
Experimentierhütte«, sagt er. Auch solche Anfra-
gen, sagt Manfred Weiss, gehören zu seinem 
Job. Sein Team besteht aus zwölf Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeitern, da gibt es immer hier 

Proteinmolekül andocken und dort als Wirkstoffe 
funktionieren. Um diese passenden Substanzen 
zu finden, müssen die Forscher deren Struk-
tur zusammen mit dem Zielprotein ergründen – 
genau das geht mit Hilfe der makromolekularen 
Kristallographie.
Wenn Manfred Weiss über seine Arbeit spricht, 
hört man einen leichten süddeutschen Einschlag. 
Er wuchs in Baden-Württemberg auf, als erster in 
seiner Familie ging er an die Universität – »und 
die Sprachfärbung habe ich als Erinnerung mit 
dabei, die kriegt man nicht weg«, sagt der 55-Jäh-
rige. Während des Studiums blieb Weiss seiner 
Heimat treu, er schrieb sich in Freiburg ein und 
fand schnell Gefallen an der Strukturbiologie, 
die damals erst am Anfang stand. »Ich bin genau 
zur richtigen Zeit in diesen Forschungsbereich 
gekommen«, sagt Manfred Weiss im Rückblick. 
Ein Jahr lang verbrachte er noch vor dem Dip-
lom an einer Partneruni in den USA, nach der 
Promotion ging er als Postdoc nach Los Ange-
les. »Das war mehr Neugier als Karriereplanung«, 
sagt er bescheiden und lacht. Ihn köderten die 
Möglichkeiten in den USA, die gerade zu jener 
Zeit beträchtlich waren: Damals, gegen Mitte 
der 1990er-Jahre, befand sich die makromoleku-
lare Kristallographie in ihrer expansivsten Phase. 
Nachdem die deutschen Forscher Johann Deisen-
hofer, Robert Huber und Hartmut Michel im Jahr 
1988 den Nobelpreis gewonnen hatten, wurde 
die Bedeutung des Feldes weithin erkannt. Die 

Die Schlüssel des Lebens unterm Röntgenlicht
Der Chemiker Manfred Weiss leitet die MX-Beamlines: Hier 
untersuchen Forscher die Struktur von kristallisierten Pro-
teinen – meistens auf der Suche nach neuen Medikamenten.

 VON KILIAN KIRCHGESSNER

und da etwas zu regeln. Die Mannschaft ist bes-
tens eingespielt, gemeinsam schafft das Team 
ein gewaltiges Pensum: Von allen biologischen 
Strukturen, die in Deutschland bestimmt werden, 
gehen zwei Drittel auf die drei MX-Beamlines in 
Adlershof zurück. »Die Entwicklung ist schon ver-
rückt«, sagt Manfred Weiss kopfschüttelnd. »Als 
ich mit meiner Doktorarbeit beschäftigt war, dau-
erte die Messung an einem Kristall eine ganze 
Nacht. Heute schaffen wir das in zehn, höchstens 
15 Minuten.« Ein höherer Automatisierungsgrad, 
bessere Detektoren und nicht zuletzt die langjäh-
rige Erfahrung aller Beteiligten stecken hinter die-
ser Beschleunigung. Und natürlich die Stabilität 
von BESSY II. »Wer 24 Stunden Strahlzeit bei uns 
gebucht hat, der kriegt auch 24 Stunden«, so for-
muliert es Manfred Weiss trocken. Nahezu 3.000 
Proteinstrukturen sind an den MX-Beamlines bis-
lang bestimmt worden, die damit mit Abstand die 
produktivsten in Deutschland sind.
Bei den Nutzern spricht sich die Zuverlässigkeit 
natürlich herum, die Experimentierhütten sind 
stark überbucht. Rund 120 Forschungsgruppen 
kommen regelmäßig vorbei, 40 Prozent von ihnen 
stammen aus Deutschland, der Rest verteilt sich 
auf viele Länder Mittel- und Osteuropas, auf Skan-
dinavien und selbst Israel. Auch Unternehmen 
kommen regelmäßig, um mögliche neue Wirk-
stoffe zu untersuchen. Während diese Messun-
gen laufen, brütet Manfred Weiss schon über den 
nächsten Aufgaben und denkt manchmal auch 
darüber nach, welche Moleküle da wohl gerade 
untersucht werden. Wer weiß: Möglicherweise 
wurden hier schon die Grundlagen für ein bahn-
brechendes Krebsmedikament gelegt – vielleicht 
sogar irgendwann um 4 Uhr morgens, wenn Man-
fred Weiss das Handy neben dem Kopfkissen lie-
gen hat und in Bereitschaft ist, falls einmal etwas 
nicht funktionieren sollte. 
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Manfred Weiss:
»Wer 24 Stunden Strahl zeit 
bei uns gebucht hat, der 
kriegt auch 24 Stun den.« 
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D ieses eine Bild ist der Mittelpunkt in 
ihrer Wohnung: Ein großes Ölgemälde 
in leuchtenden Farben, vor allem das 

Rot hebt sich von der weißen Wand ab, abstrakt 
ist darauf eine Person zu erkennen. »Ich liebe die 
Malerei«, sagt Catherine Dubourdieu und deutet 
auf das Gemälde. »Ein tolles Bild, oder?« Sie hat 
es sich selbst geschenkt, als sie unlängst 50 Jahre 
alt wurde. Der Künstler kommt aus der Nähe von 
Toulouse. »Für mich bedeutet es ein Stück Frank-
reich in meinem Wohnzimmer«, sagt sie lächelnd.
Für dieses Wohnzimmer hat sich die Physikerin 
einen strategischen Ort ausgesucht. In Wilmers-
dorf lebt sie, mitten im Berliner Westen, und sie 
hat die Entfernungen exakt im Kopf: 15 Minuten 
braucht sie von hier aus zur Freien Universität, 
an der sie über eine Sonderprofessur Seminare 
am Institut für Chemie gibt, 45 Minuten zum HZB 
nach Berlin-Adlershof, wo sie Messungen an der 
Synchrotronquelle BESSY II vornimmt. Und 30 
Minuten sind es zum HZB in Wannsee, wo ihre 
eigenen Hightech-Labore untergebracht sind.
Dass Catherine Dubourdieu an so vielen Stel-
len arbeitet, hängt mit der Komplexität ihres 
Forschungsgebiets zusammen: Sie benötigt die 
unterschiedlichsten Untersuchungsmethoden, 
und die Technik dazu ist auf die verschiedenen 
Standorte verteilt. Sie beschäftigt sich mit »funk-
tionalen Oxiden für die energieeffiziente Informa-
tionstechnologie« – diese etwas sperrige Bezeich-
nung trägt auch ihr Institut. Es ist eine Bastelar-
beit, die im Mittelpunkt ihrer Forschung steht: 
Stapelt man dünne Schichten aus verschiedenen 
Metalloxiden übereinander, entstehen dadurch 
Sandwich-Strukturen – und die haben oft völlig 
andere Eigenschaften als ihre Ausgangsmateria-
lien. Diese neuen Materialien können die Grund-
lage für Bauteile bilden, die künftig in Computern 
und Sensoren eingesetzt werden könnten.

hinter ihren Labortüren passiert. Nach den Grund-
lagen kommt das Verständnis ihrer Eigenschaften 
und schließlich die Integration der neuen Mate-
rialien in reale Geräte. Wenn sie eines Tages ein-
setzbar sind, sollen sie in Computern, Rechenzen-
tren und anderen elektronischen Anwendungen 
gewaltige Mengen Energie einsparen.
Zehn Patente hat Catherine Dubourdieu – ein 
deutliches Zeichen für ihren starken Bezug zur 
Praxis. »Für mich zählt ein Patent so viel wie eine 
Publikation«, sagt sie. 17 Personen arbeiten in 
ihrem Team, derzeit baut sie es weiter aus. Diese 
Mischung aus begabten Kolleginnen und Kolle-
gen und Hightech-Geräten am HZB ist es, die die 
Französin nach Berlin gelockt hat: In Grenoble 
hat sie ihre Alma Mater, für Forschungsaufent-
halte in den USA war sie zunächst in New Jersey 
und später im Forschungszentrum von IBM im 
US-Bundesstaat New York. Dank der Helmholtz-
Rekrutierungsinitiative kam sie nach Deutsch-
land. »Berlin ist ein großartiger Ort für meine For-
schung«, schwärmt sie. Die drei großen Univer-
sitäten und die zahlreichen Forschungsinstitute 
bildeten ein dichtes Netzwerk, wie es weltweit nur 
in wenigen Städten zu finden sei. Einen wichtigen 
Teil dieser Infrastruktur baut sie gerade selbst 
mit auf: die Helmholtz Energy Materials Foundry 
(HEMF), in der modernste Labore für die Mate-
rialsynthese entstehen, die auch von externen 
Forschenden genutzt werden können. Das alles, 

»Metalloxide sind als Ausgangsmaterial für IT-
Bauelemente hochinteressant«, sagt Catherine 
Dubourdieu. »Sie bieten eine breite Palette von 
Funktionalitäten, die weniger Energie zum Spei-
chern oder Verarbeiten von Daten verbrauchen.« 
Zusammen mit ihrem Team erforscht sie Hete-
rostrukturen auf der Basis komplexer Oxide. Sie 
untersucht sie auf Größeneffekte und quanten-
physikalische Phänomene oder auf ihre Grenzflä-
cheneigenschaften. »Nanoskalige ferroelektrische 
Materialien zum Beispiel sind aufregend, weil sie 
als ultrakompakte Datenspeicher verwendet wer-
den könnten. Dazu muss man die topologischen 
polaren Defekte, die sie beherbergen, kontrol-
lieren und manipulieren«, erklärt die Physikerin. 
Ein anderer Ansatz für neue Informationstechno-
logien ist von der Biologie inspiriert: das neuro-
morphe Rechnen. Auch hier spielen Metalloxide 
eine Schlüsselrolle. »Wir versuchen, das Verhal-
ten von Synapsen nachzuahmen.« An der Grenze 
von Nanotechnologie, Materialwissenschaften 
und Physik findet diese hochkomplexe Arbeit 
statt und noch an einer weiteren Grenze: an der 
von Grundlagen- und anwendungsbezogener For-
schung. »Ich will mich nicht nur mit den Grund-
lagen beschäftigen«, sagt Catherine Dubourdieu. 
Wenn sie über ihre Arbeit spricht, hört man ihr 
die Freude am Handwerklichen an: »growing, desi-
gning and engineering materials« – mit diesen 
drei englischen Begriffen bezeichnet sie das, was 

 »Berlin ist großarti g für meine Forschung«
Die Physikerin Catherine Dubourdieu forscht an neuen Mate-
rialien und entwickelt Bauteile, um künftige Computergene-
rationen und Quantencomputer energieeffizienter zu machen. 

In Berlin pendelt sie dazu zwischen drei Standorten.

+ VON KILIAN KIRCHGESSNER

sagt sie, spreche für Berlin – ganz zu schweigen, 
fügt sie schmunzelnd an, von der internationalen 
Atmosphäre, dem vielen Grün in der Stadt und 
den Museen und Galerien. 
Catherine Dubourdieu schaut auf die Uhr, bald 
muss sie aufbrechen aus ihrer Wohnung: Gerade 
starten ihre Kollegen und Kolleginnen an BESSY II
mit neuen Untersuchungen. »Wir haben dort die 
ganze Woche über Strahlzeit. Heute geht es los.« 
Aus Frankreich ist einer ihrer Forscherkollegen 
beteiligt, dazu ein weiterer aus Berlin. Es ver-
spricht eine volle Woche zu werden für Cathe-
rine Dubourdieu.
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Catherine Dubourdieu:
»Für mich zählt ein Patent so 
viel wie eine Publikation.« 

Frohe Weihnachten!

Das Jahr 2020 neigt sich dem Ende zu - 
und es war für uns alle mit vielen Heraus-
forderungen und Anstrengungen verbun-
den. Aber es hat auch gezeigt, mit wie 
viel Kreativität und Entschlossenheit wir 
in den letzten Monaten neue Wege gegan-
gen sind. Wir möchten Ihnen ganz herzlich 
für das großartige Engagement und Ihre 
Unterstützug danken.
Wir wünschen Ihnen und Ihren Familien 
frohe Weihnachten, erholsame Feiertage 
und alles Gute für 2021. Bleiben Sie zuver-
sichtlich und vor allem: Bleiben Sie gesund!

Bernd Rech, Jan Lüning, 
Thomas Frederking   

AusgAbe 03 | Juli 2010 | www.helmholtz-berlin.de
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Von Annick EimEr

WissenschaFt in allen sprachen
humberto rodriguez alvarez verteidigt promotion mit auszeichnung

Humberto Rodriguez Alvarez ist Kolumbia-
ner. Seine Muttersprache ist Spanisch. Stu-
diert hat er in Frankreich, seine Promotion in 
Englisch verfasst und sie mit Auszeichnung 
vor einem deutschen Ausschuss verteidigt. 
In welcher Sprache er träumt, das weiß das 
multilinguale Supertalent nicht.

E s ist ein kühler Frühlingstag. 
Feiner Nieselregen hängt in der 
Luft. Die Menschen auf der Straße 

trotzen dem schlechten Wetter. Mit dünnen 
Schühchen und luftigen Sommerklamotten, 
wie um zu sagen: „Doch, es ist Frühling!”. 
Nur Humberto Rodriguez trägt einen dicken 
Schal um den Hals geschlungen, auf dem 
Kopf eine Wollmütze mit Ohrenklappen. 
„Das Einzige, was in Deutschland doof ist, 
ist das Wetter”, sagt er.
Seit rund vier Jahren lebt der Südamerikaner 
in dem Land mit dem vielen Regen und den 
langen Wintern. In der Abteilung E-I3 hat er 
über Dünnschichtsolarzellen promoviert. 
Diese Arbeit wurde kürzlich mit summa cum 
laude ausgezeichnet.
Humberto Rodriguez ist in der Millionen-
Stadt Bogotá aufgewachsen. Seine Familie 
zählt zu den Besserverdienern des Landes, 
in dem laut der OECD fast die Hälfte der 
Menschen in Armut lebt. Seine Eltern sind 

bekam auf Anhieb den gewünschten Stu-
dienplatz im Fach Physik. Nach einem Jahr 
entschied er sich, noch einmal das Fach zu 
wechseln. An der INSA, der französische Ka-
derschmiede für Ingenieure, wurde gerade 
ein Programm neu aufgelegt, das für ihn wie 
gemacht war. Französische und südameri-
kanische Studenten sollten gemeinsam die 
ersten zwei Jahre des Studiums absolvieren. 

Erst Miele, dann RWTH

Im Rahmen dieses Programms lernte er 
auch Deutsch und absolvierte sein erstes 
Praktikum bei Miele. Dort stand er einen 
Monat lang in der Produktion. Deutschland 
gefiel ihm, und er bewarb sich später für 
ein Erasmus-Jahr an der RWTH in Aachen. 
Es folgten der Studienabschluss und die 
Bewerbung auf eine Doktoranden-Stelle am 
damaligen Hahn-Meitner-Institut. 
Jetzt setzt er seine Untersuchungen an 
 CIGSe-Dünnschichtsolarzellen (siehe 
„Abkürzung des Monats“ auf Seite 6) als 
Postdoc fort. Seine Arbeitsgruppe hat eine 
Maschine entwickelt, mit der sie das Wachs-
tum von CIGSe bei der Reaktion zwischen 
Schwefel oder Selen mit Kupfer, Indium und 
Gallium-Dünnschichten in Echtzeit unter-

Humberto rodriguez stammt aus der millionen-metro-
pole Bogotá
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für ihn Vorbilder. Die beiden stammen aus 
dem Umland von Bogotá. Als sie in den 
50er Jahren in die Stadt zogen, mussten sie 
tagsüber arbeiten um nachts studieren zu 
können. Später eröffnete sein Vater eine 
Textilfabrik und seine Mutter gründete ein 
Software-Unternehmen. „Sie haben mir 
gezeigt, dass man mit Willen und harter 
Arbeit viel erreichen kann”, sagt Humberto 
Rodriguez.
Er entschloss sich schon nach dem Abitur, 
Kolumbien zu verlassen, um in einem Land 
zu studieren, dessen Sprache er kaum be-
herrschte. Er bewarb sich an der Université 
Claude Bernard im französischen Lyon und 

Fortsetzung auf Seite 2
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A ls 15-Jähriger bekam Oliver Rader ein 
Buch über Quarks geschenkt. Er war 
fasziniert von den physikalischen Ideen 

und der Jagd nach den elementaren Bausteinen 
der Materie mit den Großgeräten der Teilchenphy-
sik. Sein Interesse für Physik hat er inzwischen 
zum Beruf gemacht. Oliver Rader arbeitet am Ber-
liner Elektronenspeicherring BESSY II und leitet 
die Abteilung »Grüne Spintronik«, die an verlust-
freien Materialien für die Informationsverarbei-
tung forscht.
Seiner frühen Faszination für die Großgeräte der 
Forschung ist er damit treu geblieben; nur die 
Teilchenphysik hat er gegen ein anderes Fach-
gebiet getauscht: Er studierte an der Universität 
Köln und traf damit relativ blind eine Vorentschei-
dung gegen Teilchen- und für die Festkörperphy-
sik. Gleich nach seinem Studium führte ihn sein 
Weg an den damaligen Beschleuniger BESSY I 
nach Berlin, wo er bis heute – mit einer zweijäh-
rigen Unterbrechung für einen Forschungsaufent-
halt in Tokio -  lebt. 
Oliver Rader interessiert sich bei seiner Arbeit 
für Topologische Isolatoren. Diese Materialien 
haben erstaunliche Eigenschaften: Sie sind in 
ihrem Inneren nichtleitend, also Isolatoren, aber 
an ihrer Oberfläche fließt elektrischer Strom – 
und das unter bestimmten Bedingungen sogar 
verlustfrei. Diese Eigenschaft ist auch unter widri-
gen Umwelteinflüssen sehr stabil ausgeprägt. Das 
ist besonders überraschend, weil es normaler-
weise gerade umgekehrt ist: Bei Metallen sind es 
gerade die Oberflächen, die für Korrosion anfällig 
sind und dadurch nichtleitend werden. 
Doch warum verhalten sich die Topologischen 
Isolatoren anders? »In der Tat könnte sich eine 
solche Eigenschaft kaum gegen die widrigen 

chend sind, werfen sie noch viele Fragen auf: 
Wann weist ein Material die entscheidenden 
topologischen Eigenschaften auf? Unter wel-
chen Umständen transportieren sie den Strom 
verlustfrei? Und wie kann ein elektronischer 
Schalter funktionieren? Für die Antworten müs-
sen sich die Physiker auf die Atomebene bege-
ben und die Elektronen und ihre Spins, also ihre 
Drehbewegung, unter die Lupe nehmen. Dafür 
nutzt Oliver Rader am Berliner Elektronenspei-
cherring BESSY II ein besonderes Gerät: das Spin 
auflösende Photoemissionsspektrometer. Dabei 
werden Elektronen mit intensivem Licht aus der 
Probe geholt und deren Energie gemessen. Mit 
Berechnungen können die Forscher 
dann Rückschlüsse auf die Prozesse 
ziehen, die sich an der Oberfläche 
der Materialien abspielen. Diese 
Methode steht nur an wenigen Syn-
chrotronstrahlungsquellen weltweit 
zur Verfügung. »Diese Messungen 
sind unsere Spezialität«, sagt Rader. 
»Mit Messungen bei 1 Kelvin sind 
wir sogar konkurrenzlos. Deshalb 
kommen Gastwissenschaftler aus 
der ganzen Welt zu uns.« 
Aktuell forscht der Physiker daran, 
wie man den Elektronenspin in 
Topologischen Isolatoren mithilfe 
von Lichtpulsen umschalten kann 

Einflüsse der Umwelt behaupten, würde sie nicht 
den sogenannten topologischen Schutz genie-
ßen«, sagt Oliver Rader. So sind die Elektronen 
an der Oberfläche aus mathematischen Gründen 
gezwungen, Strom zu transportieren. Erst die Bre-
chung einer bestimmten Symmetrie kann diese 
Eigenschaft zerstören. 
Der erste Topologische Isolator war 2006 vorher-
gesagt worden; ein Jahr später wurde ein Mate-
rial mit dieser Eigenschaft zum ersten Mal experi-
mentell nachgewiesen – und zwar in einer dünnen 
Schicht Quecksilbertellurid. Mittlerweile wurden 
zirka 30 Materialien identifiziert, die Topologische 
Isolatoren sind. Die meisten kommen allerdings 
nicht natürlich vor, sondern werden im Labor 
zusammengesetzt.
Das besondere Verhalten der Topologischen 
Isolatoren ist unter anderem für die Entwick-
lung neuer elektronischer Bauteile interessant. 
Das liegt daran, dass der Informationstransport 
in Topologischen Isolatoren im Prinzip verlustlos 
erfolgt, während der Stromverbrauch konventi-
oneller Informationstechnologien rasant steigt. 
So wollen Forscher mithilfe der neuen Materia-
lien unter anderem elektronische Schalter entwi-
ckeln, die nicht mit elektrischem Strom, sondern 
mit sogenannten Spinströmen arbeiten. Dadurch 
würde der Stromverbrauch bei der Informations-
verarbeitung extrem sinken.
Auch wenn diese Materialien sehr vielverspre-

und wie schnell das Umschalten möglich ist. Um 
diese extrem schnell ablaufenden Prozesse zu 
beobachten, braucht man sehr kurze Lichtpulse. 
Damit diese Lichtblitze bald an jedem BESSY-
Messplatz zur Verfügung stehen, hofft Rader 
auf eine zügige Umsetzung des Ausbauprojekts 
BESSY-VSR. »Für unsere Forschung und für die 
Gastwissenschaftler wäre das ein sehr großer 
Gewinn«, so Rader. 
Beruflich ist Oliver Rader viel unterwegs, er trifft 
Kollegen auf Tagungen und Kongressen in der 
ganzen Welt. Der internationale Austausch ist ihm 
aber auch an seinem Arbeitsplatz sehr wichtig: 
So koordiniert er das Deutsch-Russische Labor an 
BESSY II, in dem Forscher beider Länder zusam-
menarbeiten. Weil diese Kooperation ein Erfolg 
ist, wird derzeit unter Raders Leitung ein zweiter 
deutsch-russischer Messplatz aufgebaut. »In der 
angespannten politischen Lage heute bin ich froh 
über unsere freundschaftlichen Kontakte zu den 
Kollegen in Russland«, sagt Oliver Rader. 
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Ein neuer Quantenzustand der Materie
Oliver Rader erforscht Topologische Isolatoren und betreibt ein Weltklasse-Instrument

Oliver Rader:
»Gastforscher aus der 
ganzen Welt sind bei uns 
herzlich willkommen« 

Oliver Rader erforscht Topologische Isolatoren. Diese Materialien haben verblüffende Eigenschaf-
ten. Sie leiten an ihrer Oberfläche verlustfrei Strom, in ihrem Inneren sind sie jedoch nichtleitend. 

Damit könnten sich Daten extrem energiearm und schnell verarbeiten lassen.

 VON SILVIA ZERBE

Nachgefragter Messplatz an BESSY II: Das Spin auflösende Photo-
emissionsspektrometer, das Rader mit seinem Team betreibt.
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A ndrea Denker steht auf der Leiter 
und zeigt den Beschleuniger, in dem 
die Protonen auf die richtige Energie 

gebracht werden. »Das hier ist unsere Maschine, 
für die wir beinahe alles tun«, sagt sie schmun­
zelnd. In ihren Worten schwingt auch Respekt 
mit: Ihr Beschleuniger dient der Bestrahlung von 
Augentumoren und muss deshalb extrem stabil 
laufen, denn selbst kleine Schwankungen wür­
den den Therapieerfolg schmälern. »Die Bestrah­
lung dauert zwar nur 30 bis 60 Sekunden, aber 
wir wissen nicht, in welchem Moment der Strahl 
von den Ärzten und Medizinphysikern der Cha­
rité Berlin benötigt wird. Das erfordert jederzeit 
große Konzentration«, sagt Denker. 
Die Physikerin hat eine verantwortungsvolle Auf­
gabe. Daran erinnert auch die Pinnwand im Flur 
ihrer Abteilung mit den vielen Zeitungsartikeln 
über die spezielle Augentumortherapie. Trotzdem 
geben sie nur einen kleinen Ausschnitt dessen 
wieder, was die Teams von der Charité Berlin und 
vom HZB seit Jahren leisten: Gemeinsam bieten 
sie eine in Deutschland einzigartige Therapie an, 
bei der Augentumore mit Protonen zerstört wer­
den. In vielen Fällen bleibt dabei das Augenlicht 
der Patientinnen und Patienten erhalten. Mehr 
als 3 000 Patienten haben bisher von dieser The­
rapie profitiert. 
Für Andrea Denker und ihr Team ist das eine 
große Herausforderung: Während im Wissen­
schaftsbetrieb auch mal ein Experiment verscho­
ben oder wiederholt werden könne, darf das im 
Therapiebetrieb nicht passieren. »Die Therapie 
hat höchste Priorität. Wenn Probleme auftauchen, 
müssen die Kolleginnen und Kollegen auch nach 
Feierabend ans HZB kommen. Alle im Team haben 
das verinnerlicht und engagieren sich großartig«, 
erzählt sie. 
Als Frau verantwortlich für eine Beschleuniger­

et Sectroscopie des Masses nach Orsay in 
Frankreich. 
Die anschließende Jobsuche war nicht einfach: 
Mitte der 1990er­Jahre hatte die Kernphysik an 
gesellschaftlicher Akzeptanz eingebüßt, neue 
Stellen gab es praktisch nicht. Viele Forscher 
wechselten deshalb in die Beschleunigerphysik, 
so auch Andrea Denker. Sie bewarb sich als wis­
senschaftliche Mitarbeiterin am Hahn­Meitner­
Institut und zog 1995 nach Berlin. Sie betreute 
andere Wissenschaftlerinnen und Wissenschaft­
ler am Ionenstrahllabor – so hieß der Beschleu­
niger damals, der heute für die Protonentherapie 
genutzt wird – und baute das Instrument PIXE auf, 
mit dem beispielsweise Werkstoffe oder Kunstge­
genstände mit Ionenstrahlen untersucht werden 
können. Darüber hinaus führte sie Strahlberech­
nungen für den Beschleuniger durch; auch für die 
Augentumortherapie, die schon zu diesem Zeit­
punkt in Planung war. 
Ursprünglich war die Therapie am Campus Wann­
see auf 100 bis 150 Patienten pro Jahr ausgelegt. 
»Nun kommen doppelt so viele zu uns«, sagt An­
drea Denker. Das liege vor allem an der sehr 
guten Zusammenarbeit mit der Charité Berlin, 
aber auch am Erfahrungsgewinn. Das 13­köpfige 
Team um Andrea Denker wartet die Anlage nicht 
nur regelmäßig, es entwickelt auch in internatio­
nalen Kollaborationen neue Komponenten. Zurzeit 
baut die Abteilung mit dem renommierten südaf­
rikanischen Beschleunigerzentrum iThemba LABS 
eine neue Elektronik zur Steuerung der Anlage. 
Doch Andrea Denker weiß: Nicht nur auf die 

anlage zu sein, ist auch heute nicht unbedingt 
selbstverständlich. »Ich habe mir das Beschleuni­
ger­Know­how nach und nach angeeignet«, erzählt 
Andrea Denker. Schon früh hat sie sich für die 
ganz große Fragen interessiert, zum Beispiel 
wie das Universum aufgebaut ist und woher das 
Leben kommt. »Ich wollte die Zusammenhänge 
unserer Welt verstehen, das hat mich in die Phy­
sik getrieben.« Obwohl sie noch am Gymnasium 
ein sprachliches Profil wählte, entschied sie sich 
1982 für ein Physikstudium an der Universität 
Stuttgart. »Frauen hatten damals nur wenige Vor­
bilder und es gab durchaus Professoren, die mein­
ten, dass Frauen an den Herd und zu den Kindern 
gehörten«, erinnert sie sich. Aber ihr Vater und 
später ihr Doktorvater haben sie immer wieder 
motiviert, ihren eigenen Weg zu finden.
Nach dem Studium promovierte Andrea Denker in 
Stuttgart auf dem Gebiet der nuklearen Astrophy­
sik. Sie forschte zur Frage, wie das Leben und die 
Materie aus dem Sternenstaub entstehen konn­
ten. Während ihrer Diplomarbeit kam die Kern­
physikerin zum ersten Mal mit Beschleunigern in 
Kontakt, sie experimentierte unter anderem an 
Anlagen in Bochum und Stuttgart. Damals gab es 
noch keine technischen Teams, die die Nutzer bei 
der Arbeit unterstützten. »Es war üblich, dass man 
angelernt wurde, den Beschleuniger selbst zu fah­
ren und den Strahl einzustellen. Zuerst hatte ich 
große Ehrfurcht, aber man wächst da hinein«, 
erzählt Andrea Denker. 
Nach ihrer Promotion ging sie als Postdokto­
randin an das Centre de Spectroscopie Nuclear 

Maschine kommt es an, sondern auch auf Mitar­
beiterinnen und Mitarbeiter, die sie zuverlässig 
bedienen können. Deshalb engagiert sie sich in 
der Nachwuchsausbildung, hält Vorlesungen über 
physikalische Technik an der Beuth Hochschule 
und hat eine Doktorandin in ihr Team geholt. 
»Beschleuniger­Experten sind weltweit rar und 
es ist unsere Aufgabe, sie auszubilden. Außerdem 
stellen Studierende Fragen, die uns zum Nachden­
ken bringen. Das ist wichtig.«
Das Engagement an vielen verschiedenen Fron­
ten prägt die Physikerin: Wenn der Therapieplan 
und die reguläre Arbeit es zulassen, kümmert sie 
sich zusätzlich um Industrie­ und Forschungs­
partner, mit denen das HZB Kooperationsver­
träge geschlossen hat. An der Anlage werden vor 
allem Strahlhärtetests durchgeführt, mit denen 
sich überprüfen lässt, ob Solarzellen oder andere 
elektronische Bauteile der Weltraumstrahlung 
standhalten. Vor einigen Jahren wurden zum Bei­
spiel die Elektronik der Rosetta­Sonde und Teile 
der ISS in den Beschleunigerstrahl gehalten. Und 
vor Kurzem hat Andrea Denker das Experiment 
eines HZB­Doktoranden mitbetreut, der die Funk­
tionsfähigkeit von Perowskit­Solarzellen testete. 
»Daraus ist eine schöne Publikation entstanden«, 
sagt sie.
Ausgleich zum beruflichen Alltag findet Andrea 
Denker, wenn sie mit ihrem Pferd in der branden­
burgischen Landschaft unterwegs ist. In Berlin 
hat sie noch einen weiteren Sport entdeckt: das 
Segeln. Anfangs war sie vor allem auf den Seen 
der Umgebung unterwegs, mittlerweile ist sie 
sogar bis nach Bergen in Norwegen gekommen. 
Segeln ist ein Hobby, das auch gut zu ihrer berufli­
chen Leidenschaft passt: Eine Brise frischen Win­
des ist nicht nur auf dem Wasser nützlich, son­
dern bringt auch die Arbeit voran.

+ VON SILVIA ZERBE
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Protonen im Dienst der Medizin  
Gemeinsam haben Ärzte, Medizinphysiker und Beschleuni-
gerexperten schon mehr als 3 000 Patienten behandelt. Den 

meisten konnten sie dadurch das Augenlicht retten.

Andrea Denker:
»Das ist unsere Maschine,
für die wir beinahe alles tun.« 
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S eit mehreren Monaten demonstrieren auf 
der ganzen Welt junge Menschen in der 
»Fridays for Future«-Bewegung für einen 

besseren Klimaschutz. Bei ihrem Schulstreik
halten sie Plakate in die Höhe, auf denen Sätze 
stehen wie: »Es gibt keinen Planeten B« oder »Wir 
lernen nicht für eine zerstörte Zukunft«.
Der HZB-Wissenschaftler Klaus Jäger unter-
stützt gemeinsam mit Tausenden Forscherinnen 
und Forschern unter dem Namen »Scientists for 
Future« das Anliegen der jungen Menschen. Und 
er war bei einem ihrer Proteste in Berlin dabei. 
»Ich hatte lange Zeit das Gefühl, in der gesell-
schaftlichen Debatte tut sich gar nichts«, sagt 
der Physiker. »Aber jetzt bekommt sie Auftrieb.« 
Jäger interessiert sich für gesellschaftliche Ver-
antwortung und beteiligt sich aktiv am Diskurs 
– deshalb nahm er auch in diesem Jahr an der 
netzpolitischen Veranstaltung »re:publica« teil.
Normalerweise verbringt Klaus Jäger seine 
Tage im Büro in Adlershof. Auf der Fensterbank  
bewegt sich ein Plastikapfel auf und ab. Ange-
trieben wird er von Solarzellen. »Ich bin sehr 
froh, dass die Klimabewegung endlich an Fahrt 
gewinnt«, sagt Jäger und gestikuliert entschieden. 
»Es sind Themen, von denen wir seit Jahrzehn-
ten wissen, dass sie wichtig sind. Klimaschutz 
ist schlussendlich Menschenschutz.«
Klaus Jäger hat sich ganz der Solarenergiefor-
schung verschrieben. Seit 2015 arbeitet er am 
Helmholtz-Zentrum Berlin in der Nachwuchs-
gruppe »Nano-SIPPE« unter der Leitung von Chris-
tiane Becker – inzwischen als stellvertretender 
Gruppenleiter. Sie kümmert sich um die Expe-
rimente, er um die Theorie dafür. »Wir simulie-
ren vor allem Nanostrukturen für Solarzellen«, 
berichtet der 36-Jährige. »Unser Ziel ist es, Wege 
aufzuzeigen, wie wir durch optische Nanostruktu-
ren Solarzellen noch besser machen können, vor 

Center Digital Future und die Berliner Universi-
täten zusammenarbeiten. »Wir haben ein ganz 
spannendes Projekt mit unserem Doktoranden 
Peter Tillmann. Wir wollen unsere hochpräzisen 
Optik-Simulationen für Solarzellen mit echten 
Wetterdaten kombinieren.«
Der Hintergrund des Projekts: Bei Solarzellen-
simulationen werden meistens standardisierte 
Solarspektren verwendet. Allerdings variieren das 
eingestrahlte Sonnenlicht und die Position der 
Sonne je nach Zeitpunkt und Ort. »Die wichtigen 
Fragen sind: Wie gut sind Tandemsolarzellen in 
echtem Licht? Sind sie in der Praxis so gut wie 
unter idealisierten Bedingungen? Wäre es je nach 
Standort sinnvoll, die Solarzellen unterschiedlich 
zu gestalten?« 
Diese Fragen zählt Jäger auf – und er strebt 
danach, sie bald zu beantworten. »Ich glaube, wir 
könnten Architekten für Photovoltaikanlagen ein 
genaueres Planungstool zur Verfügung stellen.«
Jäger ist jemand, der seine Verantwortung als 
Wissenschaftler auch darin sieht, sich einzumi-
schen. Fragt man ihn nach seinen Hobbys, ant-
wortet Jäger: »Ich bin gesellschaftspolitisch inter-
essiert. Das ist mein Hobby.« Er twittert viel unter 
dem Namen »solar_tube«, unter anderem wenn 
es um den Klimaschutz geht.
Regelmäßig ist Jäger am Freitagnachmittag im 
Berliner Naturkundemuseum, wo junge Menschen 

allem für Perowskit-Silizium-Tandemsolarzellen.« 
Seine Forschung betreibt Jäger in enger Zusam-
menarbeit mit dem Zuse-Institut Berlin (ZIB). Er 
leitet das »Berlin Joint Lab for Optical Simulations 
for Energy Research« (BerOSE), in dem das HZB, 
das ZIB und die Freie Universität Berlin koope-
rieren. Etwa zwei Tage in der Woche verbringt er 
deshalb am ZIB in Dahlem. Den Rest der Zeit ist 
er in Adlershof. 
Gebürtig stammt Jäger aus Österreich, genauer 
gesagt aus der Bergregion Wilder Kaiser in Tirol. 
»Dort, wo der Bergdoktor vom ZDF gedreht wird«, 
erklärt er. Er deutet auf seinen Tischkalender, der 
voller idyllischer Landschaftsaufnahmen ist. Er 
reist gern in seine Heimat, mehrmals im Jahr, zum 
Wandern und zum Skifahren.
Nach seiner Matura in Österreich studierte Jäger 
Physik an der ETH Zürich. Anschließend ging er 
für seine Promotion ins niederländische Delft und 
beschäftigte sich mit Optikmodellen für Solarzel-
len. Nach einem kurzen Ausflug in die Industrie 
– er arbeitete für eine Firma, die an Photovolta-
ikfolien arbeitet – wurde Jäger Postdoc in Delft. 
Er schrieb ein Lehrbuch über Solarenergie und 
kam schließlich nach Berlin ans HZB.
Heute ist Jäger auch aktiv in der Graduierten-
schule HEIBRiDS (»Helmholtz Einstein Interna-
tional Research School on Data Science«), bei 
der die Helmholtz-Gemeinschaft, das Einstein 

Mit Solarenergie gegen die Erderwärmung
Der Physiker Klaus Jäger will mit optischen Nanostrukturen 
Solarzellen besser machen. Dafür nutzt er nicht nur standardi-
sierte Solarspektren, sondern will auch echte Wetterdaten ein-
beziehen. Die Wissenschaft bestimmt sein Leben – und macht 

ihn zu einem entschiedenen Kämpfer für den Klimaschutz.
+ VON ANJA MIA NEUMANN

nach den »Fridays for Future«-Demonstrationen 
mit Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern 
ins Gespräch kommen können. »Für mich ist die 
Lehre eine genauso wichtige Aufgabe wie die For-
schung«, sagt Jäger. 
Er sei erstaunt, wie gut die jungen Menschen 
informiert seien. »Das Informationslevel ist oft 
höher als bei Erwachsenen.« Ob einige Fragen 
immer wiederkehrten? Jäger denkt etwas nach. 
»Es kommt immer wieder die Frage nach der Spei-
cherung von Energie, unabhängig von Tages- und 
Jahreszeit«, sagt er. Und das sei in der Tat ein gro-
ßes Problem. »Aber ich bin zuversichtlich, dass es 
eine Lösung geben wird – wenn der Wille da ist.«
Ganz im Sinne einer besseren Welt ist ihm auch 
Vielfalt am Arbeitsplatz ein Anliegen – vor allem 
in Bezug auf Schwule, Lesben und Transmen-
schen. Er selbst habe beschlossen, offen mit 
seiner Homosexualität umzugehen, auch wenn 
das in der Wissenschaft noch nicht selbstver-
ständlich sei, sagt der Physiker. So engagiert er 
sich auch im Berliner LGBT-Netzwerk »Unicorns 
in Tech«, wo er auch schon Vorträge zur Solar-
energie gehalten hat. 
Glaubt Jäger, dass der Klimawandel noch zu stop-
pen ist? Als Antwort zeigt er eine Titelseite des 
Magazins »National Geographic«. Es zeigt eine 
apokalyptische Szene einer Raffinerie in Kanada. 
»Raten Sie mal, von wann dieses Titelbild ist«, for-
dert Jäger auf und antwortet schließlich selbst: 
»Von 1981.« Damals schon sei es um den Klima-
wandel und die Erderwärmung von zwei Grad Cel-
sius gegangen. Eines mache ihn dennoch opti-
mistisch. Bisher habe gute neue Technik schon 
oft einen schnellen Wandel herbeigeführt, zum 
Beispiel von den Kutschen zum Auto oder vom 
analogen Fotoapparat zur digitalen Kamera. Das 
könne auch in Bezug auf den Klimawandel gelten. 
»Wir sind spät dran, aber noch nicht zu spät.«

GUT ZUSAMMENARBEITEN:
Der Industrietag am HZB  . . . . . . . . . . . . . . . . . .  SEITE 2

BESSER SURFEN: 
Die HZB-Webseite mit frischem Gesicht  . . . .   SEITE 4

AM BESTEN REDEN: 
Wie betreue ich Doktoranden richtig  . . . . . . . .  SEITE 8

lichtblick
Klaus Jäger:
»Ich bin sehr froh, 
dass die Klimabewegung 
endlich an Fahrt gewinnt.« 
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D ass dieses eine Thema jemals so in 
aller Munde sein würde, mit dem er 
eigentlich schon vor zwei Jahrzehnten 

abgeschlossen hatte, dachte Markus Sauerborn 
bis zu jenem Spaziergang nicht. »Da sah ich an 
einem Hauseingang ein großes Hinweisschild auf 
PCR-Tests«, sagt er. »Dabei ist das ein Begriff, den 
vor der Corona-Pandemie nur wenige außerhalb 
der Wissenschaftswelt kannten.« Er selbst arbei-
tete vor fast 30 Jahren während seiner Doktor-
arbeit mit dieser Technik, damals war sie noch 
neu. »Sie konnte sich nur durchsetzen, weil ein 
paar Leute von thermophilen Bakterien aus den 
Tiefseegräben begeistert waren und über sie 
geforscht haben, aber nicht im Traum an medizi-
nische Diagnostik gedacht haben. Hätten sie für 
so ein Thema, das damals eher abseitig wirkte, 
eine Förderung beantragt, wären sie damit wohl 
nicht so einfach durchgekommen.«

Wissenschaftszweigen zusammenkommen«, sagt 
er – und ist schon mittendrin in der Beschreibung 
seiner eigenen Aufgabe: Leute will er zusammen-
bringen, die oft vorher noch nichts voneinander 
wussten und doch mit ihren Arbeitsschwerpunk-
ten perfekt zusammenpassen. Derzeit betreibt er 
diese Kunst in einer der wichtigsten Zukunftsauf-
gaben für das HZB: Er ist Projektkoordinator für  
die geplante neue Forschungsanlage BESSY III. 
Im Projektteam arbeiten Expertinnen und Exper-
ten nicht nur aus der Beschleunigerphysik, son-
dern auch aus anderen Wissenschaftsdisziplinen 
– und es gibt Fachleute für Technik, Bauen, Ener-
gieeffizienz und IT. 
Wenn er darüber spricht, tut er das mit einer 
Ruhe, die seine Gesprächspartner vergessen 
lässt, wie komplex diese Aufgabe eigentlich ist. 
»Es geht darum, den Bedarf, die Ideen und die 
Wünsche aus den unterschiedlichsten Richtun-
gen zusammenzutragen«, sagt er. Dafür bringt 
er lange Erfahrungen mit: Seit 22 Jahren arbei-
tet er am HZB und den Vorgängerinstituten, und 
die einzige Frage, über die er länger nachdenken 
muss, ist jene nach der Zahl seiner verschiedenen 

Markus Sauerborn sieht diese Anekdote als Auf-
takt zu einem Plädoyer: Die Wissenschaftsad-
ministration, zu der er ja auch gehöre, dürfe 
nicht überhand nehmen, sonst unterdrücke sie 
kreative Prozesse. Forschende müssten einfach 
auch mal loslaufen dürfen. Das gäbe auch die 
Helmholtz-Programmforschung her. »Sprung-
innovationen kann man nicht fordern und nur 
bedingt fördern. Sie passieren oftmals völlig 
unerwartet, wenn Ideen aus unterschiedlichen 

Der Furchtlose
Markus Sauerborn kam vor mehr als zwei Jahrzehnten als 
Chemiker an den Elektronenspeicherring – und jetzt wirkt er 
an einer der zukunftsträchtigsten Aufgaben am HZB mit: Er 

koordiniert das Projekt für BESSY III.

+ VON KILIAN KIRCHGESSNER

Büros in all dieser Zeit. Zehn Büros waren es, sagt 
er dann nach längerer Pause: Leiter der Öffent-
lichkeitsarbeit war er, im Hallendienst arbeitete 
er ebenso wie als Projektleiter eines Biolabors, 
er war persönlicher Referent der Geschäftsfüh-
rung, Stabsabteilungsleiter und ist Wissenstrans-
fer-Koordinator – »und bei jeder dieser Aufgaben 
habe ich unheimlich viel gelernt.«
Seine Karriere als Tausendsassa begann mit einer 
unschuldigen Frage. In Wiesbaden war es, dort 
wuchs er auf und war als erstes Kind in seiner 
Familie fasziniert von den Naturwissenschaften. 
»Ich war mir bloß nicht sicher, ob ich Biologie 
oder Chemie studieren sollte«, erinnert er sich 
und erzählt von der Frage, die seinen weiteren 
Lebensweg bestimmen sollte. An seinen Bio-
lehrer richtete er sie, und der antwortete: »Du 
studierst Biologie, promovierst und musst dann 
doofe Schüler unterrichten.« So erzählt Markus 
Sauerborn die Geschichte, dann lacht er und 
sagt: »In dem Moment war meine Entscheidung 
für die Chemie gefallen!« An der Universität Mainz 
schrieb er sich ein, und so ganz löste er sich nie 
von den Fragestellungen im Grenzbereich zur Bio-
logie. Erst forschte er über Bakterientoxine, dann 
über kohlenhydratbindende Proteine und kam so 
schließlich zur Strukturbiologie. »Ich habe nie zu 
einer bestimmten Forscherfamilie gehört«, sagt 
er im Rückblick, »und für eine wissenschaftliche 
Karriere war mir auch der Druck zu hoch, die-
ses ›publish or perish‹ hätte mich eingeengt.« 
Er würde in die Organisation von Wissenschaft 
wechseln, das entschied er bald, und nahm sich 
vor, seine Neugier auf ständig neue Bereiche ein-
fach mitzunehmen, die ihn eigentlich antreibt, 
zum Beispiel in der Zeit, als er sich mit PCR-Tests 
beschäftigte. Kurz nach der Promotion im Jahr 

MIT NEUEM ANSATZ:
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MIT DEM LICHTPINSEL: 
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Markus Sauerborn:
»Ich habe nie zu einer 
bestimmten Forscher-
familie gehört.« 

Ein starkes Team mit einer wichtigen Aufgabe:
Markus Sauerborn (4.v.l.) gehört zur Beratungsstelle für 
gebäudeintegrierte Photovoltaik. Ihr Ziel: mehr Solar-
strom in der Stadt.
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I m Büro von Annika Bande hängt ein Poster 
an der Wand: der Beeriodic Table of the Ele-
ments, eine Persiflage auf das klassische 

Periodensystem – mit Biernamen. Die Tabelle ist 
ein Mitbringsel von Bandes erstem Postdoc im 
US-amerikanischen Colorado. Aufbau, Kürzel und 
Zahlen sind richtig, der Rest ist Spaß.  
Im Grunde zeigt das, wie die Jungforscherin aus 
dem HZB-Institut »Methoden der Materialentwick-
lung« an die Wissenschaft herangeht. Ernsthaft, 
aber mit einer angenehmen Entspanntheit. 
Seit Oktober letzten Jahres ist Bande am Helm-
holtz-Zentrum Berlin. Am Institut von Profes-
sor Emad Flear Aziz baut sie ihre eigene Gruppe 
auf. In ihrem Hauptprojekt geht es um den 

Für diese Forschung kam die theoretische Chemi-
kerin extra aus Heidelberg in die Hauptstadt. Mit 
einem großen Batzen Geld im Gepäck: über eine 
Dreiviertelmillion Euro. Für den Zeitraum von fünf 
Jahren kann sie sich damit ihre eigene Arbeits-
gruppe mit drei Doktoranden und einem Post-
doc aufbauen. Das Geld stammt aus verschiede-
nen Töpfen, auch vom Helmholtz-Zentrum Berlin. 
Der Großteil ist von einer individuellen Förderung: 
Die 36-Jährige hat die Freigeist-Fellowship der 

interatomaren Coulombzerfall (ICD). Bande will 
ultraschnelle Energietransfer-Prozesse an nano-
strukturierten Halbleitermaterialien, so genannten 
Quantenpunkten, modellieren. Ihre theoretischen 
Vorhersagen sind allgemeingültig für III-V-Halb-
leitermaterialien in verschiedenen Fabrikations-
formen, zum Beispiel zigarrenförmige Quanten-
punkte in Nanodrähten, linsenförmige Quanten-
punkte in selbstorganisierten Schichtstrukturen 
oder sphärische kolloidale Quantenpunkte.

Volkswagen-Stiftung bekommen. Das Stipen-
dium ist insofern etwas Besonderes, als dass es 
sich explizit an solche Forscher richtet, die neue 
Wege gehen und gegen den Strom schwimmen, 
wie es in der Ausschreibung heißt. Gesucht sind 
»außergewöhnliche Forscherpersönlichkeiten 
nach der Promotion, die sich zwischen etablier-
ten Forschungsfeldern bewegen und risikobehaf-
tete Wissenschaft betreiben möchten«.
Was macht Bande zu einer solchen außergewöhn-
lichen Forscherpersönlichkeit? »Ich halte mich 
nicht so sehr an den Standard-Ablauf in der For-
schung«, meint Bande. Das Erfolgsrezept vieler 
Wissenschaftler, ähnliche Themen in Doktorar-
beit und als Postdocs zu bearbeiten und schließ-
lich alles zu kombinieren: Das ist nicht ihres. »Da 
kommt man nicht unbedingt auf ganz, ganz neue 
Ideen und man bleibt in seiner Fach-Community.«
Bande bezeichnet sich selbst als »Methodik-Ent-
wicklerin«. Was bedeutet das? »Ich kombiniere 
zum Beispiel Methoden aus der theoretischen 
Chemie zur Berechnung der Elektronendynamik 
mit Modellen für Quantenpunkte aus der Fest-
körper-Physik, die in der theoretischen Chemiker-
Community eher unbekannt sind.« 
Ihr aktuelles Ziel: Die theoretisch berechneten 
Erkenntnisse in ein Experiment zu übertragen, 
das dann die Arbeitsgruppe von Professor Aziz 
ausführen kann. Ihn hat sie durch Zufall auf einer 
Konferenz der Bunsen-Gesellschaft für Physikali-
sche Chemie getroffen. Da hatte sie gerade das 
hochdotierte Stipendium bekommen. »Er sagte: 
Super, wir wollen ohnehin mehr Theorie machen. 
Möchtest du nicht nach Berlin kommen?« Und 
sie kam. 
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Exotische Forschung wagen
Die theoretische Chemikerin Annika Bande beschäftigt sich mit ultraschnellen Energietransfer-Prozessen

Annika Bande:
»An meiner Forschung ist 
außergewöhnlich, dass ich 
mich nicht so sehr an den 
Standard-Ablauf halte.« 

Annika Bande ist 36 Jahre alt und in der Rushhour ihres Lebens. Für ihre ungewöhnliche Forschung 
an der Schwelle zwischen Chemie und Physik hat sie das Freigeist-Stipendium bekommen.

+ VON ANJA MIA NEUMANN

Fortsetzung auf Seite 2

Wie in Festkörpern beim interatomaren Coulombzerfall Strom entsteht

Der Prozess des interatomaren Coulombzerfalls (ICD) beschäftigt sich 
mit zwei wechselwirkenden Elektronen (die grünen Männchen). Sie befin-
den sich in zwei unterschiedlichen Systemen. Im Fall von Annika Bandes 
Forschung sind das Quantenpunkte in einem halbleitenden Festkörper-
Material, das aus zehntausenden Atomen aufgebaut ist (dargestellt durch 
die Kringel). Ein Elektron (das linke) ist in einem angeregten Zustand. Die-
ser Quantenpunkt hat Lichtenergie aufgenommen. Das ist kein stabiler 
Zustand, vor allem dann nicht, wenn ein zweites Elektron (das rechte) in 
der Nähe ist. Die Wechselwirkung ist hoch: Das eine Elektron möchte 
seine Energie loswerden und sich ausruhen (im Bett), das andere kann 
die Energie aufnehmen und verlässt dann durch Ionisierung das System 
(mit der Rakete). Die Elektronen kommunizieren also miteinander (darge-
stellt durch den Brief). In Festkörpern entsteht bei dem Prozess Strom. Ze
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T homas Unold diskutiert gern über wis-
senschaftliche Themen. Als stellvertre-
tender Leiter der HZB-Abteilung »Struk-

tur und Dynamik von Energiematerialien« kommt 
er nur noch selten zum Arbeiten ins Labor, wie er 
sagt: »Forschung findet für mich meistens beim 
Schreiben wissenschaftlicher Beiträge und in der 
Diskussion mit Kollegen oder Doktoranden statt. 
Wenn sich solche Gelegenheiten zum persönli-
chen Austausch ergeben, dann fühle ich mich nah 
dran an dem Ideal, das ich vom Forschen habe.«
Die Freude am Austausch guter Argumente, die 
die wissenschaftliche Erkenntnis voranbringen, 
begleitet Unold schon, seit er in Heidelberg Phy-
sik und zunächst auch Philosophie studiert hat. 
Nach dem Abitur hat er das Buch »Der Teil und 
das Ganze« von Werner Heisenberg, einem der 
Begründer der Quantenmechanik, gelesen: »Mich 
hat zutiefst beeindruckt, wie Heisenberg mit sei-
nen Kollegen Nils Bohr, Wolfgang Pauli, Carl Fried-
rich von Weizäcker und anderen über grundle-
gende physikalische Erkenntnisse und deren 
Auswirkungen auf die reale Welt diskutiert hat. 
Die Atmosphäre, die Heisenberg in seinem Buch 
beschreibt, war für mich der Auslöser, Physik und 
Philosophie zu studieren.«
Die Philosophie fiel dann zwar nach einiger Zeit 
weg – »es war einfach zu viel«, sagt Unold, aber 
dafür gelang es ihm, die Grundlagenforschung 
mit der Anwendung zu kombinieren. Unold hat 
sich auf die Forschung an Solarzellen konzent-
riert. Der Wandel der Materialien, die Unolds Auf-
merksamkeit auf sich gezogen haben, könnte man 
dabei als Konstante in seiner wissenschaftlichen 
Karriere betrachten: Zunächst war es amorphes 
Silizium, dann kamen Fullerene, Chalkopyrite und 
Kesterite und seit Kurzem auch die Perowskite. 
»Mich faszinieren die grundlegenden Charakte-
ristika, die solche Materialien ausmachen: Was 

den Blick auf die Anwendung haben. Wenn wir 
in meiner Arbeitsgruppe dafür irgendwo Chan-
cen sehen, dann verfolgen wir den anwendungs-
orientierten Weg.«
In dieser Hinsicht sehr erfolgreich ist auch die 
Graduiertenschule HyPerCell, die Unold vor 
zirka zwei Jahren gemeinsam mit Dieter Neher 
von der Universität Potsdam ins Leben geru-
fen hat. Schwerpunkt der Schule sind hybride 
Perowskite. »Es ist uns gelungen, für die Dokto-
randen ein interdisziplinäres Angebot aus Che-
mie, Physik, Materialforschung, Elektrotechnik 
und Kristallografie aufzubauen.« Die Promovie-
renden bekommen davon offensichtlich gute Ins-
piration: In diesem Jahr haben sie bei Perows-
kit-Solarzellen Effizienzen von über 20 Prozent 
erreicht. In Deutschland ist das rekordverdächtig 
und weltweit spielt die Graduier-
tenschule damit in der Spitzen-
liga mit. Unold: »Hier zeigt sich, 
wie wichtig das detaillierte Ver-
ständnis der relevanten physi-
kalischen und chemischen Pro-
zesse in den Solarzellen ist. 
Ohne dieses Wissen wäre der 
Erfolg nicht möglich geworden.«
Wenn Ihre Graduiertenschule 
derart bahnbrechende Ergeb-
nisse in so kurzer Zeit erzielt, 
Herr Unold, wohin wird denn 

zeichnet sie physikalisch aus? Warum sind sie 
interessant für die Anwendung in Solarzellen? 
Und wo liegen ihre Grenzen? Das sind Fragen, 
die mich antreiben«, so Unold.                                          
Doch ausschließlich mit Interesse an der Grund-
lagenphysik ist es nicht getan. »Es gehört auch 
dazu, sich intensiv mit der Methodenentwicklung 
auseinanderzusetzen«, sagt Unold. »Für photovol-
taische Anwendungen suchen wir neue Halblei-
termaterialien mit einem hohen Absorptionsko-
effizienten und einer über einen weiten Bereich 
einstellbaren optischen Bandlücke – ein gutes 
Beispiel hierfür sind die seit Kurzem im Ram-
penlicht stehenden hybriden Perowskite. Damit 
dies mit vertretbarem Aufwand gelingt, brauchen 
wir beispielsweise kombinatorische Materialfor-
schung«, so Unold. »Dabei werden auf einer rela-
tiv kleinen Probenfläche von vielleicht fünf mal 
fünf Zentimetern sehr viele verschiedene Proben 
abgeschieden, die dann auf ihre Eigenschaften 
und ihre Nutzbarkeit für die Photovoltaik unter-
sucht werden können.«
Solch eine Synthese- und Analyseplattform ent-
steht am HZB gerade im Rahmen der Helm-
holtz Energy Materials Foundry (HEMF). »Diese 
methodischen Entwicklungen finde ich genauso 
spannend wie die Grundlagenerkenntnis«, sagt 
Unold, »denn nur mit ihrer Hilfe können wir die 
Physik zu praktischem Nutzen führen. Und für 
mich muss Grundlagenforschung immer auch 

Ihrer Meinung nach die Entwicklung der Photovol-
taik-Forschung in den kommenden Jahren führen? 
Als abwägender Physiker muss Unold über die 
Frage nach seiner Zukunftsvision erstmal nach-
denken. Er wagt dann aber doch eine Prognose: 
»Ich glaube und hoffe, dass unser Forschungs-
zweig in den nächsten Jahren wirklich umwäl-
zende, also disruptive Entdeckungen machen 
wird. Sie werden der Nutzung der Sonnenener-
gie noch einmal ganz andere Chancen eröffnen, 
als das heute der Fall ist.«
Und was heißt das konkret Herr Unold? »Wir müs-
sen Solarzellen viel besser in unsere Welt integ-
rieren, als das bisher der Fall ist. Sie sollten sich 
leicht in die Architektur von Gebäuden einfügen 
lassen – also nicht nur als Panel auf dem Dach, 
sondern systematisch auf allen Gebäudeober-
flächen. Das bedeutet aber, dass wir Solarzel-
len dünner, leichter, flexibler und in der Herstel-
lung sparsamer machen müssen. Der ökologische 
Fußabdruck muss kleiner werden. Wir brauchen 
einfache, energiesparende Herstellungsverfah-
ren, bei denen große Folienrollen abgewickelt, 
bedampft und wieder aufgewickelt werden. Bis 
es so weit ist, brauchen wir noch viel Forschung 
und viele gute Diskussionen.«

Die Anwendung der Forschung immer im Blick
Thomas Unold interessieren grundlegende physikalische Pro-
zesse – etwa solche, die die Funktionsweise neuer Solarzellen 
beeinflussen. Grundlagenforschung mit dem Blick auf die An-

wendung – das ist Unolds Mantra.

 VON HANNES SCHLENDER

Thomas Unold:
»Der ökologische Fußabdruck
von Solarzellen muss noch 
kleiner werden.« 
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A n seinen ersten Besuch am Berliner 
Teilchenbeschleuniger kann sich Mar-
cel Risch noch bestens erinnern. »Wir 

haben damals eine ganze Lastwagenladung mit 
Material durch Berlin gefahren«, sagt er lachend. 
2008 war es, er promovierte gerade an der Freien 
Universität und die erste Probe, die er an BESSY II
untersuchte, war Kobaltoxid. »Wir haben den Ver-
such mühsam eingerichtet, und auch als Neuling 
musste ich natürlich tagelang beim Aufbau mit 
anpacken, bevor es dann mit den Untersuchun-
gen losging.« Aus diesem arbeitsreichen ersten 
Kontakt ist jetzt, mehr als ein Jahrzehnt später, 
ein viel beachtetes Forschungsprojekt gewach-
sen: Marcel Risch hat einen der renommierten 
Starting Grants vom European Research Council 
(ERC) eingeworben – und baut nun mit seinen 
rund 1,5 Millionen Euro Fördergeld am HZB eine 
eigene Gruppe auf.
In den Bereich der erneuerbaren Energien fällt 
sein Forschungsprojekt, und das ist Marcel Risch 
ein Herzensanliegen. »Ich finde dieses Thema 

Marcel Risch in Berlin heimisch fühlte – auch des-
halb, weil er während seiner Promotion schon 
einmal für ein paar Jahre hier war. Damals war 
es eine Zwischenstation auf seinem Weg, der ihn 
zu den renommiertesten Forschungseinrichtun-
gen und Universitäten geführt hatte, unter ande-
rem an das Massachusetts Institute of Techno-
logy (MIT). »Dass ich Physik studieren will, stand 
eigentlich schon in der Schulzeit fest«, erinnert 
sich Risch, der in Darmstadt aufwuchs. Physik 
und Chemie, das waren damals seine Lieblings-
fächer, und er hatte Glück mit seinen Lehrern. 
Mit Experimenten weckten sie die Neugier – mit 
einer CD zum Aufspalten des Lichts in die ver-
schiedenen Spektralfarben zum Beispiel oder, als 
die Schüler älter waren, mit einer exakt gemes-
senen Zerfallskurve von Bierschaum verschie-
dener Marken. Als Austauschstudent ging er an 
die Partner-Uni der Darmstädter im kanadischen 
Saskatchewan, um sein Englisch aufzupolieren. 
Das Glück, zur richtigen Zeit die richtigen Leute 
zu treffen, hatte er auch während des Studiums: 
Eine Ausschreibung über die natürliche Photosyn-
these brachte ihn in Kontakt mit seinem späte-
ren Doktorvater. Als er dann einige Jahre später 
eine Ankündigung sah für eine Konferenz zu sola-
ren Brennstoffen, die am MIT stattfinden sollte, 
nahm er mit einem Stipendium des DAAD daran 
teil. Und er nutzte seine Chance. »Ich bin gleich 
zu den Professoren ins Büro gegangen, die zu 

gleich doppelt interessant: für die Gesellschaft, 
und natürlich auch aus wissenschaftlicher Sicht«, 
sagt er. Am HZB pendelt er jetzt zwischen beiden 
Standorten: In Adlershof nutzt er die Synchrot-
ronquelle BESSY II und am Wannsee richtet er 
gerade ein Labor für elektrokatalytische Messun-
gen ein. »Das hier ist von meinen beiden Schreib-
tischen aber derjenige, an dem ich am häufigsten 
sitze«, sagt er und zeigt in seinem Büro am Wann-
see herum. Es steht voller Bücher und ein paar 
Blumen (»Ich bin so häufig unterwegs, dass ich 
künstliche habe, die ohne Wasser auskommen.«), 
und wenn Marcel Risch hier morgens ankommt, 

hat er schon den ers-
ten Teil seines Sportpro-
gramms absolviert: Er 
kommt jeden Tag mit dem 
Fahrrad aus Potsdam, wo 
er sich mit seiner Partne-
rin und dem gerade neu-
geborenen Sohn nieder-
gelassen hat. »Ich nehme 
den schönsten Weg, nicht 
den schnellsten«, sagt er 
lachend. »Der dauert zwar 
eine halbe Stunde, aber er 
führt am Schloss Cecili-
enhof vorbei und über die 
Glienicker Brücke.«
Es ging schnell, dass sich 

Vom MIT an den Wannsee
Für Marcel Risch ist es eine Rückkehr: Schon im Studium un-
tersuchte er Proben an BESSY II. Nach einigen Jahren am re-
nommierten MIT und in Göttingen baut er am HZB seine eigene 

Gruppe auf – unterstützt vom European Research Council.

+ VON KILIAN KIRCHGESSNER

meinem Thema arbeiteten, um einfach mal Kon-
takt aufzunehmen«, sagt er. Das Klinkenputzen 
lohnte sich: Von 2012 bis 2015 arbeitete er als 
Postdoc am MIT, immer mit wechselnden Aufga-
ben. Danach hat er an der Georg-August-Univer-
sität Göttingen eine Arbeitsgruppe aufgebaut, die 
auch weiterhin zusätzlich zu den Aktivitäten am 
HZB bestehen bleibt. 
In seinem Projekt, an dem er jetzt am HZB arbei-
tet, will er den Mechanismus untersuchen, wie 
sich Sauerstoff entwickelt, wenn Wasser kata-
lytisch aufgespalten wird. Das Projekt trägt den 
Titel »ME4OER – Mechanism Engineering of the 
Oxygen Evolution Reaction« – und es setzt an 
einem Punkt an, der für die Energiewende ent-
scheidend sein könnte: Viele Forscher setzen 
Hoffnung darauf, Sonnenenergie nicht direkt in 
Strom zu wandeln und ins Netz einzuspeisen, son-
dern mithilfe der Sonnenenergie Wasserstoff zu 
gewinnen. Der lässt sich dezentral lagern und 
speichert die Energie somit besonders effizient. 
Ob mit oder ohne Wandlung in Strom, der Haken 
sind die Elektrokatalysatoren, mit denen Wasser 
in Sauerstoff und Wasserstoff aufgespalten wird: 
In ihnen werden bislang Materialien wie Ruthe-
nium oder Iridium verwendet, die sehr teuer sind. 
Lassen sie sich durch preisgünstigere Alternativen 
ersetzen? Marcel Risch konzentriert sich bei die-
ser Suche auf häufiger vorhandene Übergangsme-
talloxide wie Mangan. Die sind zwar preisgünstig, 
aber bei der Sauerstoff-Evolutionsreaktion nicht 
sehr effizient. »Der Sauerstoff will sich nicht so 
recht herstellen lassen«, sagt Risch dazu – und 
versucht, das zu verändern: Wenn er die Reakti-
onsprozesse auf den Oberflächen auf molekularer 
Ebene analysiert, so hofft er, findet er eine Mög-
lichkeit, sie zu verbessern. »Ich vergleiche das 
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Marcel Risch:
»Erneuerbare Energien finde 
ich gleich doppelt interessant, 
für die Gesellschaft und aus 
wissenschaftlicher Sicht.« 
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Neu eingerichtet: Im Labor in Wannsee nimmt Marcel Risch (r.) mit seinem Dok-
toranden katalytische Messungen von Elektrokatalysatoren vor.

Fortsetzung auf Seite 2
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D as leuchtende Grün hat sich Annette Pietzsch extra ausgesucht: Unüber-
sehbar ragt der lange Arm des neuen 

Messinstruments METRIX in die Messhütte. Bloß 
kein langweiliges Grau oder Edelstahl, das gibt 
es ja ohnehin schon genug in der Experimen-
tierhalle. Die Physikerin baut gerade ein neues 
Instrument am Synchrotron BESSY II auf. Die 
massiven Bestandteile sind jüngst durch das 
Hallendach spektakulär eingeschwebt und nun 
frisch montiert. Nur das Herzstück, die Vaku-
umkammer für die Proben, liegt noch versteckt 
in einem großen Pappkarton. In den nächsten 
Wochen wartet auf das Team viel Arbeit, doch 
die Vorfreude ist groß: Denn das grüne Instru-
ment ermöglicht, Flüssigkeiten mit inelastischer 
Röntgenstrahlung zu untersuchen. Es ist das ein-
zige für solche Proben optimierte Instrument 
dieser Art – und eine Weltneuheit. 
Ein Instrument aufzubauen, ist eigentlich ein 
Vollzeitjob. Doch Annette Pietzsch ist parallel 
an der Entwicklung eines weiteren Instruments 
beteiligt, dem meV-RIXS. Es befindet sich gerade 
in der letzten Testphase, in der alles genau jus-
tiert wird, damit das Instrument einwandfrei im 
Betrieb funktioniert. Aber sie hat noch viele wei-
tere Jobs. Einer davon ist ihr besonders wichtig: 
ihre eigene Forschung, für die sie selbst regelmä-
ßig am Instrument steht und misst. Und wenn 
es ihre Zeit zulässt und sie nicht mehr mit dem 
METRIX voll eingespannt ist, wird sie auch wie-
der Gastforscher*innen bei ihren Experimenten 
an BESSY II betreuen.
Jüngst kam noch eine weitere Aufgabe hinzu: 
Sie sitzt als Vertreterin der Mitarbeitenden im 

nur zu Corona-Zeiten – allerhand Alltagskram 
organisieren und permanent rotieren. Trotz-
dem wirkt sie nicht gestresst und nimmt sich 
viel Zeit. Annette Pietzsch hat ihre Haare locker 
zum Pferdeschwanz gebunden und trägt einen 
farbenfrohen Strickpulli. Seit knapp zehn Jah-
ren arbeitet die Physikerin am HZB. Eigentlich 
wollte sie Astronomie studieren, die Sterne 
und den Himmel beobachten. Aber nach einem 

HZB-Aufsichtsrat. »Was ich bei meiner Bewer-
bung für den Aufsichtsrat nicht bedacht habe, 
ist die zusätzliche Zeit für die Gremienarbeit. 
Jetzt sitze ich nicht nur im Aufsichtsrat, sondern 
bin auch Gast im Wissenschaftlich-Technischen 
Rat und im Wissenschaftlichen Beirat«, gibt sie 
augenzwinkernd zu. 
Und »nebenbei« hat sie drei Kinder zu Hause: 
6, 12 Jahre und 15 Jahre alt. Sie muss – nicht 

Die Frau mit den vielen Jobs
Annette Pietzsch hat viele Jobs: Die Physikerin entwickelt 
Instrumente für BESSY II, mit denen Forschende beobach-
ten können, wie Moleküle miteinander reagieren. Am liebs-
ten steht sie selbst am Instrument und forscht. Deshalb ist 
sie vor zehn Jahren aus Schweden ans HZB gekommen.

Besuch im Hamburger Synchrotronstrahlungs-
labor HASYLAB sattelte sie auf Oberflächenphy-
sik und später auf Molekülphysik um. »Ich bin 
überhaupt kein Nachtmensch und als Astrono-
min hätte ich vor allem nachts arbeiten müs-
sen. Deshalb war das rückblickend eine gute 
Entscheidung«, sagt sie.
Nach ihrem Physikstudium promovierte sie 
ebenfalls in Hamburg, dann hieß es Koffer 
packen: Pietzsch ging für mehrere Jahre als 
Beamline-Betreuerin an das schwedische Syn-
chrotron MAX-Lab. »Das war eine tolle Zeit. 
Meine beiden Söhne sind in Schweden zur Welt 
gekommen, haben von klein auf die Sprache 
gelernt und besuchen heute nachmittags eine 
Schule in Wilmersdorf, die zusätzlichen schwedi-
schen Unterricht anbietet.«  Auch wenn sich die 
Familie in Schweden sehr wohl fühlte, entschied 
sie sich 2012 für die Rückkehr nach Deutsch-
land. Zur Arbeitsgruppe von Alexander Föhlisch 
hatte Pietzsch bereits während ihrer Hamburger 
Zeit Kontakt. Plötzlich tat sich die Chance auf 
eine Stelle in Berlin auf und sie merkte: »Hey, 
so einen Job kann ich ja auch in Deutschland 
haben.« Gelockt hat sie vor allem, dass sie mehr 
selbst forschen konnte. »In Schweden hatte vor 
allem der Nutzerdienst Priorität, hier ist das Ver-
hältnis ausgewogener.«
Heute forscht sie im Institut »Methoden und Ins-
trumentierung der Forschung mit Synchrotron-
strahlung« im Grenzbereich zwischen Physik und 
Chemie. Sie untersucht funktionale Materialien, 
die interessante Eigenschaften haben, zum Bei-
spiel Flüssigkeiten, Gase oder Metallkomplexe. 
Auch mit alltäglichen Substanzen wie Wasser 
beschäftigt sie sich. Obwohl Wasser überall vor-
handen ist, verstehen wir sein Verhalten bisher 
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Fortsetzung auf Seite 2

Annette Pietzsch:
»Ich finde es spannend, 
dass wir an BESSY II 
grundlegende Phänomene  
unserer Welt erforschen.« 

Der grüne Arm des neuen Instruments METRIX, das an 
BESSY II entsteht. Hier fliegen die Photonen von der 
Probe kommend zum Detektor.
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Von Franziska rott

Spuren hinterlaSSen
hans-Werner Schock ist mit dem renommierten
Becquerel-preis ausgezeichnet worden

„Natürlich möchte man gern Spuren hinter-
lassen“, sagt Prof. Dr. Hans-Werner Schock. 
Dieses Ziel hat der Abteilungsleiter des 
Instituts Technologie und Sprecher der Solar-
energieforschung längst erreicht. Bereits sein 
halbes Leben forscht er in der Solarenergie. 
Für die Spuren, die er dort hinterlassen hat 
und für die eher ein Vergleich mit tiefen Fuß-
stapfen passend wäre, wurde Hans-Werner 
Schock dieses Jahr geehrt. Die Jury der welt-
größten Solarkonferenz PVSEC verlieh ihm im 
September den renommierten „Becquerel-
Preis“ für sein Lebenswerk. Der Preis ist 
verfrüht. Denn obwohl Hans-Werner Schock 
nächstes Jahr ins Pensionsalter kommt, denkt 
er noch lange nicht an den Ruhestand. Nach 
rund 35 Jahren in der Solarenergieforschung 
lässt ihn dieses Thema, das ihn seit dem 
Studium beschäftigt, nicht mehr los. 
Man könnte meinen, dass bei einem, der 
schon als kleiner Schuljunge mit seiner 
ersten Solarzelle in Berührung kam, der Le-
bensweg vorgezeichnet ist. Damals schraub-
te er einen Belichtungsmesser auf und baute 
ihn mit Hilfe eines Germanium-Transistors 
so um, dass er jedes Mal das Radio störte, 
wenn die Sonne darauf schien. Hans-Werner 
Schock erzählt das mit einem Schmunzeln 

zu verwenden überzeugt: „An so einem 
schönen Tag wie heute sind in Deutschland 
ungefähr sieben bis acht Gigawatt elektri-
sche Leistung photovoltaisch am Netz – das 
entspricht der Leistung von ungefähr sechs 
Kernkraftwerken.“ Er schätzt, dass schon 
knapp zehn Prozent des Stroms heutzutage 
aus der Photovoltaik kommen. Wenn die 
Vollversorgung mit erneuerbaren Energien, 
die das Umweltbundesamt für 2050 an-
strebt, umgesetzt ist, wird die Photovoltaik 
den Löwenanteil übernehmen, meint der 
Wissenschaftler. 
Einen wichtigen Grundstein dafür legte 
Hans-Werner Schock bereits in den 80er 
Jahren, als unter seiner Leitung die ersten 
Pionier-Versuche zu Chalkopyrit basierten 
Solarzellen (CIS) stattfanden, die die Solar-
energie effizienter und kostengünstiger ma-
chen sollen. Aus zahlreichen Projekten, die 
er auf den Weg gebracht hat, sind Firmen 
hervorgegangen, die heute Solarzellen pro-
duzieren. Die unter seiner Leitung am HZB 
entwickelten CIS- und CIGSe-Solarzellen 
halten mehrere Wirkungsgrad-Rekorde.
Auch Hans-Werner Schock wird sich So-
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Haustiername

Seite 7 – Ein Chemiker unter 
Physikern – Hans Anton Graf ist 
nach 33 Jahren am HZB in den 
Ruhestand gegangen

im Gesicht und es ist klar: Seine Faszination 
für die Kraft der Sonne ist heute noch die 
gleiche wie damals. Trotzdem wäre er aber 
doch um ein Haar in einer anderen Fachrich-
tung gelandet. 
In seiner Diplomarbeit widmete sich der 
gebürtige Schwabe zunächst der Elektro-
nenmikroskopie und Leuchtdioden. Nach 
seinem Studium der Elektrotechnik an der 
Universität Stuttgart musste er sich dann 
entscheiden: Entweder in der gut erforsch-
ten Elektronenmikroskopie bleiben oder in 
die Photovoltaik einsteigen, die noch in den 
Kinderschuhen steckte, aber ein breites 
Entwicklungsfeld bot. „Anfang der 70er 
Jahre kam die Solarenergie gerade von der 
Raumfahrt auf den Boden“, erinnert sich 
Hans-Werner Schock. An diesem Entschei-
dungsknoten siegte der Forschergeist. 
Schock entschied sich für die Solarenergie, 
auch weil ihm diese für die Gesellschaft von 
größter Bedeutung schien. Das war 1974, 
als die erste Ölkrise gerade das Bewusstsein 
der Bevölkerung dafür schärfte, regenerative 
Energien als alternative Energiequellen zu 
erschließen.
Hans-Werner Schock ist auch heute noch 
von der Notwendigkeit solare Energie Fortsetzung auf Seite 2

BERlinpro kommt!
HzB entwickelt neuartige

Beschleunigertechnologie.
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Es gibt viele Wege – Stefanie Wunder will in den Mittelstand

p Von SilVia Zerbe

So langsam wird es richtig ernst für Stefanie 
Wunder. Etwa drei Monate bleiben der 27-jähi-
gen Doktorandin, bis sie ihre Dissertation an 
der Humboldt-Universität abgeben will. „Es ist 
gerade unheimlich stressig“, gesteht die Che-
mikerin. Nicht nur die Doktorarbeit muss fertig 
werden, sondern gleichzeitig noch ein Paper. 
Die Doktorandin arbeitet in der Arbeitsgruppe 
von Yan Lu und untersucht, wie Nanopartikel 
katalytisch wirken und welche Reaktionsmecha-
nismen dabei ablaufen. Gerade in der Schluss-
phase bleibt kaum Zeit für andere Dinge. Was 
sie danach machen möchte, weiß sie noch nicht 
genau: „Vorstellungen habe ich schon, aber so 
richtig damit beschäftigen konnte ich mich noch 
nicht“, sagt Stefanie Wunder. 

EEinen freien Kopf, um in der Abschluss-
phase über die Zeit nach der Promo-
tion nachzudenken, haben allerdings 

die wenigsten. „Dennoch ist es empfehlens-
wert, sich früh zu fragen, was man mit der 
Promotion erreichen will“, rät Dian Michel. 
Sie entwickelt an der FU Berlin in der „Dah-
lem Research School“ Programme für den pro-
movierten Nachwuchs und hat sich intensiv 
mit der Karriereplanung von Promovierenden 
auseinandergesetzt. 
Doch sie weiß auch, dass das nicht immer ein-
fach ist. „Trotzdem sollten sich Doktoranden 
immer wieder damit auseinandersetzen, damit 
sie ein konkretes Berufsziel entwickeln und sich 
entsprechend darauf vorbereiten.“ Mehr als 
25.000 Menschen erhalten in Deutschland 

in den Naturwissenschaften hat sich die Juni-
orprofessur mittlerweile als zweiter adäquater 
Weg etabliert, um in eine leitende Forschungs-
position zu kommen. Dadurch kann sich die 
Qualifizierungsphase für Wissenschaftler erheb-
lich verkürzen, was die akademische Laufbahn 

attraktiver macht. Bis 2002 war es für alle, 
die eine Professur anstrebten, unumgänglich, 
noch eine zweite, längere Forschungsarbeit, 
die Habilitation, zu schreiben. 
Damit die wissenschaftliche Karriere gelingt, 
sollten Doktoranden einige Dinge beherzigen: 
Die FU-Expertin Dian Michel empfiehlt, einen 
Auslandsaufenthalt einzuplanen, wissenschaft-
liche Konferenzen zu besuchen und Kontakte zu 
Forschungsgruppen weltweit zu knüpfen. „Netz-
werken ist die goldene Regel für Nachwuchs-
wissenschaftler“, so Michel. Ihre Erfahrung ist, 
dass „besonders Mentoren aus anderen For-
schungseinrichtungen oder Berufszweigen sehr 
hilfreich sind, um die Karriere zu befördern.“ 
Die Helmholtz-Gemeinschaft hat deshalb ein 
Mentoring-Programm für junge Wissenschaft-
lerinnen aufgelegt: Führungskräfte aus anderen 
Zentren unterstützen pro Jahr bis zu 20 Teilneh-
merinnen bei der Karriereplanung. Exzellenten 
Forschern mit Promotion bietet die Forschungs-
organisation noch eine weitere Möglichkeit – 
mit für Deutschland einmaligen Bedingungen: 
die Bewerbung um eine Nachwuchsgruppe. 

jedes Jahr ihren Doktorhut - mehr als jemals 
zuvor. Traditionell gibt es in den Naturwissen-
schaften besonders viele Dissertationen. Die 
Promotionsquote von Absolventen, die ein 
Physikstudium abgeschlossen haben, liegt bei 
79 Prozent, in der Chemie sogar bei 92 Pro-
zent. Fachkräfte sind derzeit überall gefragt 
und Promovierte haben auf dem Arbeitsmarkt 
sehr gute Aussichten. Die Arbeitslosenzahlen 
sind entsprechend gering. Doch die Statistik 
zeigt auch, dass einige Promovierte beim Über-
gang in den Arbeitsmarkt Anlaufschwierigkei-
ten haben. Hier zahlt es sich aus, gut vorbe-
reitet zu sein.
Nach der Promotion stehen Nachwuchskräften 
verschiedene Berufswege offen. Neben einer 
wissenschaftlichen Laufbahn gibt es gerade 
in der Wirtschaft vielfältige Perspektiven. Sie 
können als Entwickler in der Industrie arbei-
ten, als Analyst, Programmierer oder Unterneh-
mensberater. Manche beschreiten den Weg in 
die Selbstständigkeit, zum Beispiel mit einer 
Ausgründung, oder wechseln in ganz andere 
Berufe und gehen in Verlage und Medien. „Jeder 
bringt nicht nur verschiedene Interessen mit, 
sondern auch unterschiedliche Fähigkeiten und 
Talente, die er bei der Berufswahl berücksich-
tigen sollte“, rät die Promotionsberaterin Dian 
Michel. 
Viele Doktoranden möchten nach der Promo-
tion in der Wissenschaft bleiben. Ein typischer 
Einstieg sind Postdoc-Stellen. Wer eine akade-
mische Laufbahn anstrebt, sollte diese Phase 
nutzen, um Gelder für ein eigenes Drittmittel-
projekt einzuwerben oder eine Bewerbung auf 
eine Junior-Professur vorzubereiten. Gerade Fortsetzung auf Seite 2

Junge Wissenschaftler können eine eigene 
Arbeitsgruppe leiten und sich gleichzeitig für 
eine Universitätskarriere qualifizieren. Bereits 
131 solcher Nachwuchsgruppen gibt es in der 
Helmholtz-Gemeinschaft, drei davon am HZB. 
Stefanie Wunder liebäugelt nach der Promotion 
mit einer Postdoc-Stelle im Ausland. Dennoch 
möchte die Chemikerin nicht in der Wissen-
schaft bleiben. Ihre Promotion hat sie unmit-
telbar nach der Diplomarbeit an der Universität 
Bayreuth begonnen, aber nicht, weil sie unbe-
dingt den Weg in die Forschung einschlagen 
wollte. „In der Chemie ist es ein ungeschrie-
benes Gesetz, dass man promovieren muss, 
wenn man einen interessanten Job finden will.“ 
Stefanie Wunder kann sich vorstellen, später 
Laborleiterin zu werden, am liebsten bei einer 
mittelständischen Firma in der Chemiebranche. 
Sie hofft, dass sie dort anders als bei einem 
Großunternehmen auch in einer Führungsposi-
tion noch direkt die Forschung im Labor miter-
leben kann. Erste Einblicke in die Industrie hat 
sie bei einem Praktikum in der Firma „Prysmian 
Kabel und Systeme“ gewonnen.
Auch beim Einstieg in die Wirtschaft zah-
len sich Kontakte aus. „Will man in die Wirt-
schaft gehen, sollte man am besten schon 
bei der Bewerbung auf eine Promotionsstelle 
die Vernetzung der Arbeitsgruppe mit Indus-
triepartnern beachten“, schlussfolgert Wolf-
ram Schindler aus Gesprächen mit ehemali-
gen Doktoranden. Er ist zusammen mit Britta 
Höpfner und Elisabeth Zillner Doktorandenspre-
cher am HZB. Sie sind sich einig, dass man 

Promotion – und was dann?

„Netzwerken ist die  
goldene Regel“
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Zukunftsprojekt:
So funktioniert der Hochfeldmagnet  � � � � SEITE 4-5

Blendende Aussichten: Bernd Rech 
über die Zukunft der Solarenergie � � � � � � � � �SEITE 6

neu Aufgelegt: Die Regeln  
zur guten wissenschaftlichen Praxis � � � � � SEITE 8

Stefanie Wunder:
„In der Chemie ist 
die Promotion fast 
ein Muss“
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rutger Schlatmann ist Physiker und Manager. Erfolg ist für ihn teamarbeit.

p VOn HanneS ScHlender

Rutger Schlatmanns Büro wirkt irgendwie hol-
ländisch. Dabei bedient es gar nicht das Kli-
schee blau bemalter Wandfliesen mit Windmüh-
len und Frachtenseglern. Der Physiker arbeitet 
in einem modernen, funktional eingerichteten 
Raum. Eine große Fensterfront nach Süden 
lässt viel Licht herein. In den Schränken ste-
hen neben den Büchern Bilder, die Schlatmanns 
Kinder gemalt haben. Was heraussticht sind die 
Sitze und Lehnen der Stühle: Sie haben ein kräf-
tiges Orange – die Farbe der niederländischen 
Fußballnationalmannschaft.

T rotz dieser ungewöhnlichen Farbge-
bung: Heimweh plagt Rutger Schlat-
mann nicht. Vor etwas mehr als drei 

Jahren ist er mit seiner Familie aus den Nieder-
landen nach Berlin gekommen. „Wir fühlen uns 
hier sehr wohl“, sagt der Leiter des PVcomB, 
des „Kompetenzzentrum Dünnschicht- und 
Nanotechnologie für Photovoltaik Berlin“. Einen 
Kulturschock habe es nicht gegeben – dazu sei 
die Art zu leben und zu arbeiten in den Nieder-
landen und in Deutschland einfach zu ähnlich. 
Unterschiede sieht Schlatmann eher im Detail: 
„In Holland ist es wichtig, dass die Dinge zügig 
und mit angemessenem Aufwand erledigt wer-
den. In Deutschland klären die Menschen erst 
einmal, ob man dem Problem wirklich auf die 
richtige Art und Weise auf den Leib rückt.“
Also Pragmatismus gegen Prinzipienreiterei? 
Bei dieser Zuspitzung muss Rutger Schlat-
mann lachen. Schwarz-Weißmalerei ist nun 

hektisch, weil wir eine Laserstrukturierungs- 
und zwei große Sputteranlagen für unsere bei-
den Fertigungslinien bekommen“, sagt Schlat-
mann. Dann seien aber sämtliche Labore, die 
vor drei Jahren noch völlig leer waren, kom-
plett eingerichtet. Zu verdanken sei dies, so 
Schlatmann, vor allem dem Team des PVcomB: 
„Unsere Truppe hat in den vergangenen drei 
Jahren unglaublich viel geleistet, um das 
PVcomB zu dem zu machen, was es heute ist.“ 
Das zeigt nicht nur die Ausstattung – die es 
natürlich nicht von der Stange gibt, sondern 
die von den PVcomB-Mitarbeitern sorgfältig 
geplant und dann von Lieferanten individuell 
hergestellt wird. „Auch die wissenschaftlichen 
Ergebnisse des PVcomB machen mich sehr 
stolz“, so Schlatmann, „gerade weil wir in der 

wirklich nicht sein Fall: Ein Land könne man 
nicht pauschal beurteilen – aber gewisse Ten-
denzen in die beiden Richtungen seien schon 
festzustellen. Und dafür hat Schlatmann auch 
eine plausible Erklärung: „Holland ist eine Han-
delsnation. Da zählt der Geschäftsabschluss.“ 
Deutschland hingegen habe eine lange Tradi-
tion bei der Technologieentwicklung, etwa im 
Maschinenbau. „Die optimale Funktion steht 
hier im Vordergrund.“ 

„Die wissenschaftlichen
erfolge machen mich stolz“

Er selbst, der Physiker Schlatmann, hat mit 
Funktionalität überhaupt kein Problem: „Im 
PVcomB wollen wir die Photovoltaik voranbrin-
gen. Die Module sollen immer effizienter Son-
nenlicht in Strom umwandeln. Ihre Herstellung 
soll schneller und kostengünstiger werden. 
Dafür brauchen wir selbstverständlich eine 
strukturierte und wissenschaftlich fundierte 
Herangehensweise.“ Dass er die hat, davon 
konnte Schlatmann in der Vergangenheit viele 
überzeugen. Denn er, der Manager, ist dafür 
verantwortlich, dass das PVcomB gut vernetzt 
ist, Fördergelder bekommt und wachsen kann. 
Überzeugungsarbeit, wissenschaftlicher Diskurs 
und Strukturierung von Arbeitsprozessen sind 
Schlatmanns Tagesgeschäft.
Das betreibt er mit großem Erfolg. Nach drei 
Jahren ist das PVcomB planmäßig aufgebaut: 
„Jetzt im Winter ist es noch einmal richtig 

Bitte keinen roten Knopf!
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BESSERE FORSCHUNG: BESSY II
wechselt in den Top-Up-Betrieb  . . . . . . . SEitE 2

NACHHALTIG: So könnte der Campus
2030 in Wannsee aussehen . . . . . . . . . SEitE 4/5

NETZWERKE:
Das HZB bei Facebook und Co.  . . . . . . . SEitE 8

rutger schlatmann: 
„Unsere truppe hat 
unglaublich viel geleistet.“

PVcomB – iMMEr EiNEN Schritt VorauS

Das PVcomB ist eine Verbindungsstelle zwischen Grundlagenforschung und wirtschaftlicher 
Anwendung: Erkenntnisse aus Forschungseinrichtungen wie dem HZB, aber auch den Berliner 
Universitäten und Hochschulen sollen hier so weiterentwickelt werden, dass die Technologien 
anwendungsreif werden. „Dafür müssen wir immer einen Schritt voraus sein und an den Themen 
arbeiten, die morgen für die Industrie relevant sind“, sagt Rutger Schlatmann . Drei Entwicklungen 
sind aus seiner Sicht besonders interessant: Zum einen ist da die Effizienz, mit der Solarzellen 
Licht in Strom umwandeln. Weltweit arbeiten Labore daran, die Wirkungsgrade zu steigern. 
Hier ist die Konkurrenz groß, weshalb das PVcomB auch ganz neue Wege beschreitet: „Die Be-
schichtungen der Solarzellen sind im Augenblick noch dünne, zweidimensionale Filme“, erklärt 
Schlatmann: „Wir arbeiten jetzt schon an Technologien, mit denen man die Schichten gezielt 
und gesteuert wachsen lassen kann, so dass sie dreidimensionale Gebilde werden.“ Die dritte 
Linie sieht Schlatmann in der Systemoptimierung: „Man darf die Solarzellen nicht nur für sich 
betrachten. Sie werden von äußeren Faktoren wie etwa dem Stromnetz beeinflusst und haben 
andersherum auch Auswirkungen auf dieses.“

Aufbauphase noch viel improvisieren mussten.“ 
Die Zeit des Improvisierens ist am PVcomB end-
gültig vorbei. Genauso wie für Rutger Schlat-
mann die Zeit, als er noch selbst an den Appa-
raturen gestanden und geforscht hat. Das 
bedauert er. „Als Leiter des PVcomB muss ich 
natürlich immer auf dem Laufenden bleiben – 
schon, um die Geschicke des Kompetenzzent-
rums in die richtigen Bahnen zu lenken.“ Aber 
zu seinem Selbstverständnis als Direktor gehört 
es, seinen Mitarbeitern optimale Arbeitsbedin-
gungen zu schaffen – und ihnen im täglichen 
Geschäft nicht in die Quere zu kommen: „Es gibt 
den bösen Witz vom roten Knopf in manchen 
Laboren“, lacht Schlatmann. „Den dürfen die 
Chefs ruhig drücken, weil er nicht angeschlos-
sen ist. Solche Knöpfe will ich nicht.“
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Sergui Levcenco forscht als Humboldt-Stipendiat zwei Jahre am HZB

+ VON HANNES SCHLENDER

„Wissenschaft ist eine Leiter, die in den Himmel 
führt. Mit jedem Schritt nach oben wird es auf-
regender, obwohl man gar nicht weiß, wohin der 
Weg führt.“ Diese Sätze, in denen unglaubliche 
Begeisterung für die Forschung mitschwingt, sagt 
Dr. Sergui Levcenco, Humboldt-Stipendiat und 
Gastwissenschaftler am HZB. 

L evcenco kommt aus Moldawien, hat 
seine Post-Doc-Zeit in Taiwan verbracht 
und arbeitet seit dem Frühjahr am HZB-

Institut E-I3 „Technologie“. Sein Thema ist die 
Charakterisierung und Weiterentwicklung von 
Kesterit als Material für Dünnschichtsolarzellen. 
Kesterit ist ein Favorit als möglicher Ersatz für 
Chalkopyrite in der Photovoltaik, denn das Mate-
rial ist umweltfreundlich und in großen Mengen 
vorhanden. Chalkopyrite enthalten Indium, ein 
relativ seltenes Metall, das die Kosten für die Pho-
tovoltaik in die Höhe treiben kann, wenn es mas-
senhaft benötigt wird. Indiumfreie Verbindungen 
stehen deshalb im Zentrum der Forschung. 

Schulen in der ehemaligen Sowjetrepublik Molda-
wien ausgezeichnet war und ist, fand Levcenco an 
den Universitäten nicht die nötige apparative Aus-
stattung: „Die Labore und Arbeitsmöglichkeiten 
sind sowohl in Taiwan als auch hier in Deutsch-
land viel, viel besser.“
Am Forschen in Deutschland schätzt Levcenco 
vor allem die Freiheit: „Es herrscht eine sehr 
offene Diskussionskultur, in der jeder seinen 
Standpunkt darlegen darf. Und die besten Argu-
mente geben dann den Ausschlag dafür, was 
gemacht wird.“ Das sei in Taiwan nicht unbedingt 
so gewesen; dort habe man sich eher nach dem 
Wort des Chefs richten müssen. 
Die hiesige Offenheit für neue Positionen ist nach 
Levcencos Einschätzung ein wichtiger Faktor für 
erfolgreiches Forschen: „Dadurch entsteht ech-
ter Austausch – in der Abteilung, im Zentrum und 
international. Die resultierenden neuen Ideen 
bringen uns voran.“ Das HZB sieht er wie einen 
Knoten in einem internationalen Netzwerk: „Es 
ist beeindruckend, wie viele Verbindungen es von 
hier in alle Welt gibt.“
Diese Internationalität wird natürlich auch durch 
Programme wie die Humboldt-Forschungsstipen-
dien gestärkt. „Dank des Stipendiums kann ich 
zwei Jahre in Deutschland forschen“, freut sich 
Levcenco. „Das ist ein Zeitraum, in dem man wis-
senschaftlich viel bewegen kann, aber auch die 
Kultur des Landes kennenlernt.“ Darauf legt auch 
die Alexander-von-Humboldt-Stiftung wert: Die 
Stipendiaten müssen zunächst in einem Goethe-
Institut einen zweimonatigen Deutschkurs absol-
vieren. Levcenco hat dieses Training ernst genom-
men. Ruft man bei ihm an, spricht er zunächst 
ganz selbstverständlich deutsch. Erst später 

„Kesterit ist seit etwa 40 Jahren bekannt“, sagt 
Levcenco, „aber wir wissen noch viel zu wenig 
darüber.“ Deshalb hat er sich der Untersuchung 
dieser Verbindung aus Kupfer, Zink, Zinn, Selen 
und Schwefel verschrieben: „Ich will einen Bei-
trag leisten, herauszufinden, was die Eigenschaf-
ten von Kesterit sind, wie sie zustande kommen 

und wie wir das Material so beeinflussen und 
verändern können, dass es für die Photovoltaik 
ein wertvoller Baustoff wird.“ Für diese Aufgabe 
hat Levcenco am HZB ideale Voraussetzungen 
gefunden.
Dafür war eine lange Reise nötig. Zur Physik ist 
Levcenco durch seine Lehrerin an der Oberschule 
gekommen. „Sie hat mir gezeigt, wie spannend 
diese Wissenschaft ist. Und dass sie es wert ist, 
sich damit intensiv zu beschäftigen.“ Während 
die naturwissenschaftliche Ausbildung an den 

– wenn es um seine Forschung geht – schwenkt 
das Gespräch dann natürlich doch aufs Engli-
sche um.
Heimweh plagt den Nachwuchswissenschaft-
ler nicht. „Ich fliege ein- bis zweimal im Jahr in 
meine Heimat Kischinau, die Hauptstadt Molda-
wiens, um die Familie und Freunde zu besuchen. 
Aber ich habe auch hier in Deutschland schon 
erste Bekanntschaften geschlossen.“ Das sei 
zwar nicht ganz so leicht wie daheim – „wir Mol-
dawier haben doch eine südeuropäische, offe-
nere Art als die Deutschen“ –, aber auch diese 
Erkenntnis gehöre ja zum Kennenlernen der frem-
den Kultur dazu.

Südeuropäische Offenheit

„Für die Photovoltaik ein 
wertvoller Baustoff“
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Die Alexander-von-Humboldt-Stiftung

Die Stiftung will mit ihren verschiedenen Programmen herausragende Forscherpersönlichkeiten aller Kar-

rierestufen für Deutschland gewinnen. Sie vergibt zirka 800 Humboldt-Forschungsstipendien sowie Preise 

für Postdoktoranden und erfahrene Wissenschaftler. Die Stiftung fördert dabei direkt Personen und nicht 

Projekte. Die Geförderten sind Teil eines globalen Netzwerks mit über 23.000 Humboldtianern aus mehr 

als 130 Ländern und allen Fachgebieten. Um die Integration zu erleichtern, bietet die Stiftung ihren Stipen-

diaten Kurse zum Erlernen der deutschen Sprache. Auch deutsche Stipendiaten, die zu einem Forschungs-

aufenthalt ins Ausland gehen, werden individuell betreut.

DOMINO:
Großumzug im Speicherring  . . . . . . . . . . . . . SEITE 2

SOLARINDUSTRIE:
Auf die Forschung kommt es an . . . . . . . . . . SEITE 3

GESUND BLEIBEN:
Tipps für einen ausgewogenen Alltag . . . . SEITE 4/5

Dr. Sergui Levcenco: 
„Wissenschaft ist 
eine Leiter, die in 
den Himmel führt“

Will die Solarforschung voranbringen: Sergui Levcenco
erforscht am HZB das Material Kesterit.                            
 Foto: Andreas Kubatzki
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E s gibt eine Frau am HZB, die alle Dokto-
randen kennt. Und manchmal sogar ihre 
Lebensgeschichte. Gabriele Lampert ist 

Doktorandenkoordinatorin. 100 Promovierende 
haben am HZB einen Arbeitsvertrag. Etliche wei-
tere kommen noch dazu, die an einer Universität 
eingestellt sind. »Es ist eine bunte Truppe, die 
nicht nur aus allen Gegenden Deutschlands, son-
dern aus vielen Ländern weltweit zu uns kommt«, 
sagt Gabriele Lampert. Manche sind von weither 
angereist: aus Kamerun, Südkorea oder den Nie-
derländischen Antillen. »Das Reizvolle an meiner 
Arbeit ist, dass ich zu so vielen Menschen mit 
teilweise ganz anderen kulturellen Hintergrün-
den Kontakt habe, und die dann oft sehr froh 
sind, wenn sie für ihre ersten Schritte in Deutsch-
land und am HZB ein paar Hinweise und Hilfe 
bekommen.«

wurde eine Stelle für die Doktorandenkoordina-
tion ausgeschrieben. Ich hatte das gesehen und 
gedacht ›Doktoranden pampern – das muss nicht 
sein. Die sind alt genug.‹ Aber dann rief mich 
Ulrich Breuer an.« Der damalige administrative 
Geschäftsführer mit Gespür für die Eignungen und 
Neigungen seiner Mitarbeiter machte Frau Lam-
pert auf die Ausschreibung aufmerksam, weil er 
meinte, dass das der richtige Job für sie sei. Mehr 
geschoben als gezogen hat sich Gabriele Lampert 
auf die Stelle beworben – »mit drei knappen Zei-
len«, wie sie meint – und bekam den Zuschlag. 
»Ich bin froh, dass es so gekommen ist. Mir macht 
meine jetzige Aufgabe sehr viel Freude.«
Und was genau ist Ihre Aufgabe, Frau Lampert? 
»Ich bin Ansprechpartnerin für die Doktoranden. 
Ich nehme Kontakt mit ihnen auf, weise sie auf 
die Angebote hin, die wir am HZB für sie haben, 
und organisiere mit ihnen gemeinsam wichtige 
Bausteine in der Doktorandenausbildung.« Ein 
Beispiel ist die jährlich stattfindende Doktoran-
den-Klausurtagung an einem Tagungsort in der 
Nähe Berlins. Dort kommen alle Doktorandin-
nen und Doktoranden zusammen, um sich zwei 
Tage lang auszutauschen und fortzubilden. »Sehr 
beliebt sind Angebote für die Weiterentwicklung 
der sogenannten Soft Skills«, sagt Frau Lam-
pert. »Die Doktoranden stellen mit meiner Unter-
stützung ein Programm zusammen und laden 
Referenten und Trainer ein, die beispielsweise 

Im Jahr 2012 hat die promovierte Mineralogin die 
Aufgabe der Doktorandenkoordination übernom-
men. Zuvor war sie am Kompetenzzentrum für 
Photovoltaik tätig. Gabriele Lampert hielt dabei 
organisatorisch alle Fäden in der Hand: »Am 
Anfang waren wir nur zwei Mitarbeiter, PVcomB-
Direktor Rutger Schlatmann und ich. Es war toll 
zu sehen, wie alles wuchs, wie andere Kollegen 
dazu kamen, neue Gebäude bezogen und die 
Maschinen aufgebaut wurden. Das hat unglaub-
lich viel Spaß gemacht.« 

Der Aufbau des 
PVcomB war 
2011 erledigt; 
Gabriele Lam-
pert brauchte 
ein neues Betä-
tigungsfeld: »Da 

Präsentations- oder Schreibtechniken vorstellen. 
Kenntnisse, die wichtig sind, um erfolgreich den 
Weg in die Wissenschaft zu finden oder außerhalb 
einen guten Job zu bekommen.«
Allerdings ist es nicht nur ein Geben. Die Dok-
toranden sind natürlich auch in der Pflicht, wie 
Gabriele Lampert sagt: »Bei uns müssen sie nach 
sechs, 18 und 30 Monaten Statusreports ablie-
fern. Das ist wichtig, damit der Zeitplan eingehal-
ten wird, und wir auf Komplikationen oder Hinder-
nisse bei der wissenschaftlichen Arbeit schnell 
reagieren können.« Gabriele Lampert fordert die 
Berichte an und hat immer im Blick, bei wem es 
gut läuft und bei wem Unterstützung oder sanf-
ter Druck nötig wird.
Gabriele Lamperts Arbeit geht über die Dokto-
randenbetreuung hinaus. »Zu meinen Aufgaben 
gehört die Organisation des Sommerstudenten-
programms, bei dem jedes Jahr im August und 
September 20 Studierende aus aller Welt ans HZB 
kommen, um unsere wissenschaftlichen Metho-
den und Themen kennenzulernen.« Gabriele Lam-
pert ist zudem für das Schülerlabor verantwortlich 
und kümmert sich um die Graduiertenschulen, 
die das HZB gemeinsam mit den Berliner Univer-
sitäten initiiert hat. 
Die Vereinbarkeit von Beruf und Familie ist Frau 
Lampert schon seit Jahren ein Anliegen. Sie war 
viele Jahre im Vorstand bei den »Kleinen Teilchen« 
aktiv. Der Verein organisiert eine Ferienbetreu-
ung für Mitarbeiter-Kinder in Adlershof und Wann-
see. Ihr heute 14 Jahre alter Sohn war auch oft 
mit dabei. »Daraus ist eine richtig gute Clique 
entstanden«, erzählt sie. Nicht nur die Mitarbei-
ter-Kinder hat Frau Lampert untereinander gut 
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GUT VERNETZT:
Soziale Netzwerke für den Beruf    . . . . . . . . .  SEITE 4

STARK POSITIONIERT: 
Die Zukunftsstrategie des HZB   . . . . . . .   SEITE 6 – 7

KLUG INVESTIERT: 
Neue Kälteanlage in Wannsee    . . . . . . . . . .  SEITE 10

Voller Einsatz für Promovierende 
Gabriele Lampert ist Doktorandenkoordinatorin am HZB

Gabriele Lampert:
»Interessante Erlebnisse, 
Menschen und Aufgaben: 
Das macht meine Arbeit aus.« 

Menschen aus anderen Ländern und mit verschiedenen persönlichen Hintergründen treffen: Das 
schätzt Gabriele Lampert an ihrer Arbeit besonders. Sie ist Doktorandenkoordinatorin am HZB und 

begleitet Promovierende, damit sie sich auf dem Weg zum Titel nicht verzetteln. 

+ VON HANNES SCHLENDER

Fortsetzung auf Seite 2

Ausflug in der 
Mittagspause: 
Den letzten DDR-
Stempel im Pass 
bekam Gabriele 
Lampert beim 
Passieren der 
Glienicker Brücke. 
Kurzentschlossen 
brach sie mit 
Kollegen nach dem 
Mauerfall nach 
Potsdam auf.                      
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» Eigentlich lässt sich kein Experiment 
richtig deuten ohne ein Modell.« Eine 
klare Aussage, die Joachim Dzubiella 

gern erläutert: Denn aus den Rohdaten werden 
erst durch eine Reihe von theoretischen Annah-
men interessante Ergebnisse, die auf Prozesse 
oder Strukturen in der Materie schließen lassen. 
Wenn er daher mit Experimentatoren zusammen-
arbeitet, lässt er sich immer die Rohdaten zei-
gen. »Es ist wie bei Fotos: Die Rohdaten enthalten 
alles, ein Bild im JPG-Format ist jedoch stark kom-
primiert und es kann zu Artefakten kommen. Ich 
arbeite mit den Rohdaten und will jeden einzel-
nen Schritt beim Experiment genau verstehen, um 
herauszufinden, wie es zu diesen Daten kommt.« 
Und dann baut er das Experiment am Rechner 
nach, spielt an diesem Modell unterschiedliche 
Varianten durch. Oder entwirft neue Experimente. 
Diese Freude am Modellieren hat Dzubiella schon 
als Kind erlebt, wo er im Rheinland aufwuchs: 
»Mein großer Bruder kaufte sich in den 1980er 
Jahren einen der ersten Personal Computer«, 
erzählt er. Noch als Grundschüler lernte Dzubi-
ella an diesem Computer, einfache Programme zu 
schreiben. »Ich konnte geometrische Formen auf 
dem Bildschirm erscheinen lassen, wachsende 
Kreise, die sich durchdringen, und solche Sachen. 
Das hat mich total fasziniert.«
Heute modelliert Dzubiella komplexe molekulare 
Systeme oft mit Hilfe von Kugeln oder anderen 
geometrischen Formen. Seine Interessen liegen 
im Bereich der »weichen Materie«. Dabei bedeutet 
»weich«, dass die Materiebausteine nicht wie im 
kristallinen Festkörper starr geordnet sind, son-
dern wie in einer Flüssigkeit beweglich sind und 
stark fluktuieren. »Zu den weichen Materialien 
gehören zum Beispiel Gele, die enorme Mengen 
an Flüssigkeit aufnehmen, oder kolloidale Sys-
teme bis hin zu Materialien, die sich im Körper 

Fragestellungen zu erarbeiten«, so erklärt der the-
oretische Physiker den Mehrwert seiner Arbeit.
Nach seinem Studium und der Promotion in Düs-
seldorf ging er für zwei Jahre als Postdoc nach 
Cambridge, England. Im Anschluss zog es ihn für 
weitere zwei Jahre nach San Diego, Kalifornien. 
Ein großer Kontrast, wie er findet: Cambridge ver-
strömte den Hauch von Geschichte, Nobelpreis-
träger gingen in den Laboren ein und aus. Aber 
das gesellschaftliche Leben war steif und wenig 
einladend für einen jungen ausländischen Post-
doc. Ganz anders in Kalifornien: Nicht nur das 
Wetter war perfekt, auch die Menschen waren viel 
lockerer. Er und seine Frau fanden in San Diego 
viele Freunde, die sie bis heute gern besuchen. 
»Das haben wir sehr genossen. Das wissenschaft-
liche Umfeld war exzellent, aber es gab eben auch 
spontane Einladungen zu Gartenpartys.« Während 
Dzubiella in den USA forschte, bewarb er sich 
erfolgreich auf ein Emmy-Noether-Stipendium und 
ging 2006 als Gruppenleiter an die TU München. 
Vier Jahre später zog es ihn nach Berlin ans HZB. 
Dort baute Matthias Ballauff das »Institut für wei-
che Materie« auf, er suchte einen Theoretiker – 
und warb Dzubiella von der TU München ab. Dazu 
kam ein Ruf an die Humboldt-Universität zu Ber-
lin. Seitdem hat Dzubiella sein Team aus Master-
studierenden, Doktoranden und Postdocs deutlich 
vergrößert, vor allem seitdem er 2015 einen ERC 
Grant des Europäischen Forschungsrats bekam. 

einsetzen lassen und wohldosiert Wirkstoffe frei-
setzen«, so Dzubiella. 
In dem Gebiet zwischen der mikroskopischen, 
von der Quantenphysik dominierten Welt und 
der makroskopischen Welt, die wir im Alltag erle-
ben, gewinnt Dzubiella mit seinem Team durch 
Modellierungen neue Einblicke. »Wir bewegen Teil-
chen in bestimmten Kraftfeldern und beobach-
ten, was in den jeweiligen Modellen geschieht. 
Damit simulieren wir ein Experiment im Compu-
ter.« Diese Teilchen können einfache Moleküle 
sein, aber auch Gruppen von Molekülen bis hin zu 
Clustern, die einige Mikrometer im Durchmesser 
besitzen. Ein Beispiel sind sogenannte Nanoreak-
toren, das sind winzige Partikel, die aus einem 
Goldkern mit einer Schale aus großen Molekü-
len bestehen. Solche Nanoreaktoren können als 
Katalysatoren gewünschte Reaktionen nicht nur 
stark beschleunigen, sondern auf Wunsch kontrol-
lieren. Mit einem guten Modell konnte Dzubiella 
erst vor Kurzem zeigen, wie sich die Reaktionen 
beeinflussen lassen.
»Ich war nie ein Bastler. Im Physikstudium war 
für mich das Elektronikpraktikum eine echte 
Hürde«, erinnert Dzubiella sich. Das Durchdrin-
gen von Problemen mit Hilfe von Mathematik 
lag ihm dagegen viel mehr. »Es ist oft erstaun-
lich, wie weit selbst recht einfache analytische 
Rechnungen mit Stift und Zettel tragen und wie 
fruchtbar diese sind, um auch experimentell neue 

»Das ist ein Consolidator Grant, den es für erfah-
rene Nachwuchsforscher sieben bis zwölf Jahre 
nach der Promotion gibt. Dadurch hatte ich die 
Mittel, meine Forschung deutlich zu verstärken«, 
sagt der 42-Jährige. Mit der Förderung treibt er 
die Forschung an Nanoreaktoren voran. 
Auch zum Schwerpunkt des HZB – der Energie-
materialforschung – trägt Dzubiella viel bei: »Von 
unseren Modellierungen profitieren Themen wie 
die Katalyse oder die elektrochemische Speiche-
rung«. Sein Herz schlägt allerdings weiterhin für 
sein eigentliches Interessensgebiet, die »weiche 
Materie«. Deshalb hat er sich entschieden, ab 
April 2018 an der Albert-Ludwigs-Universität Frei-
burg eine W3-Professur für »Angewandte Theore-
tische Physik« anzutreten.   
»Dort herrscht gerade eine echte Aufbruchsstim-
mung, die computergestützte Materialforschung 
wird stark ausgebaut. Schon jetzt gibt es in Frei-
burg eine kritische Masse an herausragenden 
Teams im Bereich der weichen Materie.« Nicht 
nur Expertinnen und Experten aus Chemie, Phy-
sik und Biologie sind beteiligt, sondern auch Inge-
nieurswissenschaften, Fraunhofer-Institute und 
die Industrie.
»Der Zeitpunkt ist ideal, um zu wechseln«, sagt 
Dzubiella. Auch privat, denn seine beiden Kin-
der sind noch nicht in der Schule und seine Frau 
kann sich nach der Erziehungszeit in Freiburg neu 
beruflich etablieren. Der Kontakt zum HZB wird 
aber bestehen bleiben: Es gibt unter anderem 
großes Interesse daran, mithilfe von Modellie-
rungen die Vorgänge genauer zu verstehen, die 
an den Katalyseschichten die Spaltung von Was-
ser erleichtern. 
»Wir wollen die gemeinsame Forschergruppe 
›Simulationen an Energiematerialien‹ im Bereich 
der Solaren Brennstoffe aufbauen, in der wir die-
ser Frage zusammen nachgehen.«

Einfache Modelle führen erstaunlich weit
Joachim Dzubiella ist theoretischer Physiker. Am HZB arbeitet 
er eng mit Experimentatoren zusammen und errechnet, wie 
Moleküle miteinander wechselwirken. Seit Kindertagen ist er 

von Simulationsrechnungen fasziniert.

 VON ANTONIA RÖTGER

Joachim Dzubiella:
»Es ist erstaunlich, wie fruchtbar 
einfache Rechnun gen mit Stift und 
Zettel sind, um neue experimentelle 
Frage stellungen zu erarbeiten.« 
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L udger Studen (Titelfoto: 2. v. r.) arbei-
tet seit 35 Jahren als Ingenieur am BER 
II. An den Wänden seines Büros stehen 

aneinandergereiht Aktenschränke, die Ordner rei-
chen bis zur Decke. Darin sind die Protokolle und 
der Schriftverkehr mit den Behörden abgelegt, 
den er und seine Kollegen in den letzten Jahren 
geführt haben. Allein dies gibt einen kleinen Ein-
druck, was es heißt, eine kerntechnische Anlage 
zu betreiben. 
3 500 Stunden läuft der BER II pro Jahr. Die 
Betriebsmannschaft, die den Reaktor fährt, 
besteht aus insgesamt 19 Mitarbeitern. Ein Jahr 
im Voraus wird ein Betriebsplan erstellt, der die 
Betriebs- und Wartungswochen festlegt. »Unsere 
Schichtleiter und Operateure müssen sehr früh 
ihren Urlaub einreichen. Zusätzliche freie Tage 
sind nur in Ausnahmefällen drin und bei Krank-
heitsfällen müssen andere Kollegen einspringen. 
Dafür muss man auch schon mal seine Freizeit 
opfern. Aber anders geht es nicht, den Betrieb 

kein Fremdkörper auf dem Reaktorkern befindet. 
Dieses Vorgehen ist im Betriebshandbuch vorge-
schrieben – wie überhaupt jeder kleinste Arbeits-
schritt, der beim Betrieb des Reaktors anfällt. Das 
Betriebshandbuch mit den Arbeitsanweisungen 
füllt acht Aktenordner. Alles muss genauso durch-
geführt werden wie beschrieben, Abweichungen 
sind nicht erlaubt. Neben dem Betriebshandbuch 
gibt es noch das Prüfhandbuch, das zirka 490 
einzelne Prüfanweisungen enthält und ebenfalls 
acht Ordner füllt. 
Wer am BER II arbeitet, muss genau wissen, was 
in diesen beiden Handbüchern steht – und hat 
zuvor eine lange Zusatzausbildung durchlaufen. 
Sie beginnt mit einer theoretischen Ausbildung 
an der Kraftwerkschule Essen, sie dauert drei 
Monate in Vollzeit. Danach müssen die Anwärter 
eine theoretische Prüfung bestehen. »Die Anfor-
derungen sind hoch, denn ein ›ausreichend‹ wie 
in der Schule oder beim Studium gibt es nicht. 
Die Fragen müssen fast alle richtig beantwor-
tet werden«, erläutert Studen. Bei der anschlie-
ßenden mündlichen Prüfung sitzt die Behörde 
mit am Tisch und stellt Fragen. Wer beide Prü-
fungsteile bestanden hat, kehrt nach Berlin an 
den BER II zurück. Hier folgt noch eine drei- bis 
sechsmonatige Anlagenschulung. Die angehen-
den Operateure lernen die besonderen Anlagen- 
und Systemkomponenten des BER II kennen und 

des BER II sicherzustellen«, erklärt Studen. 
Gemeinsam mit den Ingenieuren Ralf Lobenstein 
und Nico Hertel plant er den Betrieb des BER II 
und die Wartungsarbeiten.
Während der Reaktor läuft, haben ein Schichtlei-
ter und zwei Operateure Dienst. Mindestens einer 
von ihnen ist auf der Warte und beobachtet die 
Monitore der Leittechnik. »Das ist wichtig, denn 
auch beispielsweise die Wetterlage kann Einfluss 
auf die Fahrweise des Reaktors haben«, erklärt 
Studen. Damit die Mitarbeiter auf der Warte kon-

zentriert bleiben, 
müssen sie alle 30 
Minuten verschie-
dene Werte aus 
dem System doku-
mentieren. Außer-
dem führen sie 
alle vier Stunden 
eine »Kernsichtprü-
fung« durch. Ein 
Mitarbeiter kont-
rolliert, dass sich 

Wir sagen Danke für die Neutronen
Am 11. Dezember 2019 wird die letzte Schicht am Forschungs-
reaktor BER II gefahren. Danach wird er außer Betrieb genom-
men – nach 46 Jahren erfolgreicher Forschung. Doch was war 
eigentlich notwendig, um die Anlage sicher zu betreiben? Ein 

Besuch bei den Betriebsingenieuren.
+ VON SILVIA ZERBE

werden in das Betriebshandbuch eingeführt. Dann 
folgt die nächste Prüfung, dieses Mal speziell zur 
Anlage; auch hier sind wieder Vertreter der Auf-
sichtsbehörde dabei. Erst wenn auch diese Prü-
fung bestanden wurde, bekommt man die behörd-
liche Erlaubnis, als Operateur am BER II zu arbei-
ten. »Wer bis zu neun Monate Ausbildungszeit in 
Kauf nimmt, bringt viel Eigenmotivation mit und 
zeigt Beharrungsvermögen. Das ist in unserem 
Job sehr wichtig«, sagt Studen.
Wer zur Schichtmannschaft gehört, muss nicht 
nur den Reaktor sicher fahren können. Zu den 
Aufgaben gehört es auch, Wartungen und Prüfun-
gen durchzuführen – und zwar ganze 2 300 pro 
Jahr. Manche davon müssen mehrmals täglich 
durchgeführt werden – wie die Kernsichtprüfung 
–, andere wöchentlich, monatlich, vierteljährlich 
oder jährlich. In der Regel ist dabei das Vierau-
genprinzip vorgeschrieben, um Fehler zu minimie-
ren. Bei einem Drittel der Prüfungen sind zudem 
externe Sachverständige dabei und protokollie-
ren die Arbeiten. Auch das ist vorgeschrieben. 
Und was wird genau geprüft? »Alle Anlagenkom-
ponenten werden regelmäßig überprüft, so wie 
es das Prüfhandbuch vorgibt«, erläutert Nico 
Hertel. »Wöchentlich prüfen wir beispielsweise 
die Sprinkleranlage und die Signalsysteme. Ein-
mal pro Monat werden zum Beispiel der Einfall 
der Steuerstäbe, die Reaktorschnellabschaltung, 
das Anspringen der Dieselaggregate oder Schalt-
aktionen zum lüftungstechnischen Gebäudeab-
schluss geprüft.« Fast alle diese Arbeiten führt 
das Betriebspersonal selbst durch, die Protokolle 

lichtblick

Fo
to

: P
hi

l D
er

a

Fortsetzung auf Seite 2
Ein Blick in das 
Reaktorbecken.

Wir sagen Danke: der Abteilung Betrieb Reaktor (einige 
Mitarbeiter hier im Bild) und allen anderen Beteiligten 
für das stets zuverlässige Betreiben der Anlage.

Sonderausgabe »Good bye, BER II«
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E s ist eines dieser Bilder, das für die Ewigkeit ist: Felicia Laberer, 20 Jahre 
alt, Athletin und HZB-Auszubildende, 

steht vor dem Sea Forest Waterway in Tokio, auf 
dem sie ihren größten sportlichen Erfolg gefei-
ert hat – die muskulösen Arme verschränkt, den 
Wind im Haar und ein Blick, der vor Kraft und 
Zufriedenheit strotzt. Im Hintergrund ist die 
Regattastrecke der Olympischen und Paralym-
pischen Spiele zu sehen.
Hier hat Laberer im Sommer 2021 eine Bronze-
Medaille geholt im Rennen der Parakanuten. 
Ein starker Endspurt brachte sie als Dritte hin-
ter Laura Sugar aus Großbritannien und Nelia 
Barbosa aus Frankreich ins Ziel. Auf den letz-
ten Metern hatte sie sich an den Konkurrentin-
nen vorbei gekämpft – genau wie vorher schon 
im Halbfinale. Da ahnte sie schon: »Ich bin gut 
im Training, das kann klappen.« Gestartet war 
die Berlinerin in der Startklasse Kl 3. Das ist 
die schnellste Kategorie für Sportlerinnen und 
Sportler, die Einschränkungen an den Beinen 
haben. Ihre Zeit: 51,049 Sekunden.
Bis zu diesem Triumph war es für Laberer ein 
anstrengender Weg. Sechs Tage pro Woche hat 
die Parakanutin dafür im Olympiastützpunkt 
in Berlin-Grünau trainiert. Immer draußen bis 
es dunkel wurde, danach ging es im Kraftraum 
an den Geräten weiter und im Winter so lange, 
bis der See zugefroren war. Wichtig dabei: Der 
Trainingsplan musste mit ihren Ausbildungszei-
ten abgestimmt sein. Denn seit September 2019 
macht Laberer eine Lehre als Kauffrau für Büro-
management am Helmholtz-Zentrum Berlin. 
»Ich hatte auch ein bisschen Glück mit Corona 
wegen des Homeoffice«, sagt die 20-Jährige 

Im Frühjahr 2022 stehen ihre Abschlussprü-
fungen an – und dann will sie die Ausbildung 
beenden.
Warum Homeoffice für sie ein Segen war? Wäh-
rend des Lockdowns und drum herum hat ihr 
das mobile Arbeiten geholfen, Lehre und Leis-
tungssport besser unter einen Hut zu bringen. 
»Oft saß ich mit meinem Computer direkt an 
der Sportstätte. Und nach dem Runterfahren 

rückblickend. Jetzt im Herbst 2021 sitzt sie in 
Adlershof in einem Büro vor einer weißen Wand. 
Heute ist ein Tag im Ausbildungsbetrieb. Gerade 
schnuppert sie in die Kommunikationsabtei-
lung rein. »Da kommt keine Langeweile auf«, 
findet sie. Sie hilft bei der nächsten Sciencefood-
Broschüre mit und wählt Texte aus. Vorher war 
sie schon im Einkauf, im Finanz- und Rechnungs-
wesen und im Facility-Management beschäftigt. 

Im Kanu zur Bronze-Medaille
Mit nur 20 Jahren hat die Auszubildende Felicia Laberer 
schon viel erreicht, zum Beispiel den dritten Platz bei den 
Paralympics. Die Kanutin erzählt von ihrem Leben zwi-
schen Berufsschule, Helmholtz-Zentrum und Training am 

Olympiastützpunkt.

konnte ich direkt mit dem Training beginnen«, 
erinnert sich Laberer. So konnte sie schneller in 
Vorbereitung auf die Paralympics auch ihre Ein-
heit am Paddel-Ergometer absolvieren. Und viel-
leicht das Wichtigste: Die Fahrzeiten zur Berufs-
schule und zum HZB nach Adlershof oder Wann-
see entfielen. Denn gerade zwischen Wannsee 
und Grünau liegt eine Marathonstrecke, die 
Laberer, wann immer nötig, mit Bus und Bahn 
hinter sich bringt. 
Bei der Wahl ihrer Ausbildung war ihr vor allem 
eines wichtig: »Ich brauche einen Job, bei dem 
ich viel sitzen kann«, sagt Laberer. Ihr rechtes 
Bein ist verkürzt, sie trägt eine Prothese. »Ich 
kann weder lange Strecken laufen noch lange 
stehen«, erklärt sie. Da schien ihr der Beruf als 
Kauffrau im Büromanagement geeignet. Über 
den Parakanuten-Sportkollegen Stefan Volk-
mann kam sie letztlich für die Ausbildung zum 
Helmholtz-Zentrum Berlin. 
Ganz auf den Leistungssport setzen will Labe-
rer nicht: »Von Parasport kann man ja nicht 
leben.« Und natürlich sei ihr klar, dass es gut 
ist, einen Beruf zu erlernen. Wichtig ist Laberer 
aber auch: »Mein Job muss mit dem Sport kom-
patibel sein.« Neben den intensiven Trainings-
zeiten muss sie nämlich vor großen Wettkämp-
fen auch immer mal wieder in mehrwöchige 
Trainingslager fahren. Zur Vorbereitung auf die 
Paralympics hat sie dafür ihren sechswöchigen 
Jahresurlaub genommen. 
Zu Ende ist ihre sportliche Karriere noch lange 
nicht, ist sich die 20-Jährige sicher. »Eigentlich 
geht es gerade erst richtig los.« Erst im Juni vor 
den Paralympics war sie frisch Europameisterin 
der Parakanuten im polnischen Poznan gewor-
den. Ihr nächstes Ziel ist es, eine Medaille bei der 
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Fortsetzung auf Seite 2

Felicia Laberer:
»Ich brauchte erst ein 
paar Tage, bis ich das 
realisiert hatte.« 

Ein spannendes Rennen: Ein Endspurt brachte Felicia 
Laberer als Dritte hin ter Laura Sugar aus Großbritanni-
en und Nelia Barbosa aus Frankreich ins Ziel. 
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Manfred Bohnsack:
„Die Planungstafel 

hat Tradition bei uns“

Manfred Bohnsack bildet seit fast 30 Jahren junge Menschen am Zentrum aus

p Von AndreAs KubAtzKi

Vor über 40 Jahren hat Manfred Bohnsack seine 
Lehre zum Feinwerkmechaniker am HZB begon-
nen. Heute bildet er selber aus und gibt seinen 
Auszubildenden neben den fachlichen Fertig-
keiten auch immer eine Portion Lebensweisheit 
mit auf den Weg.

M anfred Bohnsack steht vor einer 
Tafel voller kleiner bunter Lego-
steine. Er öffnet eine Schublade 

und nimmt zwei blaue Steine heraus. Geruh-
sam dreht er sich zur Tafel und reiht sie an die 
anderen. „Die Planungstafel hat Tradition bei 
uns“, sagt er. Den Ausbildungsplan seiner Lehr-
linge gibt es seit mehr als 30 Jahren: Ob Pro-
jektarbeit, Urlaub, Schule oder Krankheit - alles 
ist durch die Legosteine genau vermerkt. Seit 
40 Jahren arbeitet Manfred Bohnsack im Helm-
holtz-Zentrum Berlin. Seit 29 Jahren ist er Aus-
bilder und hat unzählige Lehrlinge bis zur Gesel-
lenprüfung begleitet.

die Verwandtschaft im Osten blieb. Ab und zu 
hörte man die Kettenhunde oder sah Leucht-
kugeln, ansonsten war für den jungen Manfred 
wenig von der Mauer zu spüren. Er besuchte 
die Schule in Wannsee und ging im Sommer im 
„Kleinen Wannsee“ baden. 
1970 stand die Entscheidung für einen Ausbil-
dungsberuf an. Es sollte etwas Handwerkliches 
sein, das war ihm klar. Da passte es gut, dass 
das nahe gelegene Hahn-Meitner-Institut just in 
diesem Jahr seine Ausbildungswerkstatt eröff-
nete. Am ersten April begann Manfred Bohn-
sack die Ausbildung zum Feinwerkmechaniker. 
„Am Anfang hatten wir nur eine Bohrmaschine, 
eine Drehbank und eine Werkbank“, erinnert 
er sich. Die ersten Wochen war er alleine mit 
seinem Ausbilder. Später gesellten sich weitere 

Manfred Bohnsack ist in Teltow aufgewach-
sen. Sein Vater war ein so genannter Grenz-
gänger: Der Wohnort der Familie im Südwes-
ten Berlins lag in der damaligen sowjetischen 
Besatzungszone. Zum Arbeiten musste der Vater 
aber jeden Tag in den amerikanischen Sektor 
Berlins, nämlich zur Teltow-Werft, bei der er 
als Schiffsbauer angestellt war. 1957 zog die 

Familie in eine Betriebswohnung der Werft am 
Wannsee. Im gleichen Stadtteil wurde 1959 
das Hahn-Meitner-Institut eröffnet. An einem 
Sonntag im Monat besuchte die Familie die 
Verwandtschaft im Osten. Ab Sonntag, dem13. 
August 1961, war dies plötzlich nicht mehr mög-
lich. Nur 200 Meter entfernt von der Wohnung 
der Familie verlief durch den Wald nun die 
Grenze. Die Familie lebte im Westen, während 

Fortsetzung auf Seite 2

Mitarbeiter hinzu, die auch heute noch am HZB 
tätig sind, wie Jörg Pasternak, der ebenfalls als 
Auszubildender begann und der Geselle Jürgen 
Haase.

Das Meisterstück ist immer noch im 
Einsatz
Nach seiner Ausbildung arbeitete er als Geselle 
in der HMI-Werkstatt, bis er 1981 die Meister-
prüfung ablegte. Sein Meisterstück, ein „Foli-
enstripper“ für das Zyklotron, ist immer noch 
in der Augentumortherapie im Einsatz. Von nun 
an bildete Manfred Bohnsack auch selber aus. 
142 Lehrlinge hat er gemeinsam mit seinen 
Kollegen zur Gesellenprüfung gebracht. Bisher 
haben alle Lehrlinge des HZB einen Job gefun-
den. Derzeit haften die Namen von 20 Auszu-
bildenden - vier Jahrgänge à fünf Personen – an 
der Lego-Tafel. 
Zehn der Lehrlinge betreut er selber. Wer Fein-
werkmechaniker werden möchte, brauche eine 
ruhige Hand, ein gutes Auge für das Detail und 
Ideen. Viele Anfragen aus der Forschung seien 
Unikate. „Da muss man auch mal ein bisschen 
quer denken“, sagt Manfred Bohnsack. Zudem 
verlangten die vielen kleinen Einzelteilanfer-
tigungen aus Metall, Kunststoff und ande-
ren Materialien ein besonderes Augenmerk. 
„Das erste Teil, das man baut, muss verwend-
bar sein“, sagt der Feinwerkmechaniker. „Kie-
penproduktion“, Massenanfertigungen gebe 
es am HZB nicht, so der Ausbilder. Deswegen 
gibt er seinen Schützlingen auch immer eine 
Arbeitseinstellung mit auf den Weg: Sie sollen 

„Geht nicht, gibt‘s nicht“ 

„Man muss auch mal  
querdenken können“

Alles organisiert: Mit den bunten Legosteinen wird festge-
halten, wer wann womit beschäftigt ist.  Foto: Andreas Kubatzki

lichtblick – der neue Name der Mitarbeiterzeitung

In der letzten Ausgabe haben wir Sie gebeten, uns bei der Suche nach einem neuen Namen für 
die Zeitung zu helfen. Viele sind dem Aufruf gefolgt und haben Vorschläge eingereicht. Dafür 
möchten wir Ihnen danken. Wir haben uns für den kurzen und prägnanten Namen „lichtblick“ ent-
schieden, den Daniel Sahre aus der Abteilung Chemikalien und Sonderabfälle vorgeschlagen hat. 
Wir haben die Umbenennung genutzt, um auch das Layout ein wenig zu ändern. Und die Zeitung 
wird ab jetzt auf Recycling-Papier gedruckt. Außerdem haben wir neue Rubriken eingeführt, wie 
zum Beispiel „Sieben Fragen an...“ und „Klartext“. Über Anregungen, Themen und Kritik freuen 
wir uns weiterhin. Schreiben Sie uns an lichtblick@helmholtz-berlin.de.  Die Redaktion
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Margarita Russina baut neues Neutroneninstrument NEaT II auf

+ VON sIlVIa ZerBe, aNdreas KUBaTZKI

Gemütlichkeit kennt Margarita Russina nicht. 
Zumindest nicht im Arbeitsleben. Sie ist viel 
unterwegs; man trifft sie scheinbar immer auf 
dem Sprung zu einer Besprechung oder einer 
internationalen Konferenz. Eigentlich hat sie 
drei Jobs: Sie ist Wissenschaftlerin, Projektleite-
rin und Forschungsmanagerin – und jeden erfüllt 
sie mit Begeisterung. Ihre Energiequelle heißt: 
Leidenschaft.

m argarita Russina baut am Berliner 
Forschungsreaktor das neue Flug-
zeitspektrometer NEAT II auf. Neun 

Millionen Euro soll die Rundumerneuerung kosten, 
die derzeit im vollen Gang ist und die 2015 abge-
schlossen sein wird. Für die Physikerin und ihr 
Team ist es eine große Herausforderung: Das Ins-
trument, das in einem Anbau an die Neutronen-
leiterhalle untergebracht wird, erhält vollkommen 
neu entwickelte Komponenten. Es wird dadurch 
40-mal leistungsfähiger sein als die ursprüngliche 
Messstation. „So ein Instrument baut man nicht 
mal eben nebenbei auf: Es stecken viele konzep-
tionelle Überlegungen, genauste Berechnungen 
und detaillierte Planungen dahinter“, sagt Mar-
garita Russina. „Und natürlich kreatives Denken.“
In ihrem Job muss sie immer wieder neue Ant-
worten finden: „Wenn man Neues entdecken will, 
ist Kreativität eine wichtige Voraussetzung“, so 
Russina. Sie ist ständig in Bewegung, immer auf 
der Suche nach neuen Erfahrungen. 
Schon früh bricht sie aus der räumlichen Enge 
ihrer Heimat aus. Aufgewachsen ist Margarita 
Russina inmitten der kasachischen Steppe, in der 

Projekt. Ihre Aufgabe war es, neue Instrumentie-
rungsmethoden für Spallationsneutronenquel-
len zu entwickeln – eine wichtige Weichenstel-
lung für ihren weiteren Weg. Für ihre hervorra-
gende Arbeit wurde Russina in Los Alamos mit 

dem „Achievement Award“ aus-
gezeichnet. Doch sesshaft 

werden wollte die Phy-
sikerin dort nicht. Nur 
Managementaufgaben 
zu übernehmen, war 
ihr zu einseitig: „Ich 
wollte selbst wieder 
forschen“, so Russina. 
2004 kehrte sie nach 

Berlin zurück 
und ist 

s e i t -
dem für das 
Flugzeitspektro-
meter NEAT am HZB ver-
antwortlich. Forscher können 
am Instrument gleichzeitig den Aufbau 
und die Dynamik von Materialien auf atomarer 
Ebene beobachten und durch die Zeitstruktur 
ganz neue Einblicke erhalten. Sie betreute Gast-
wissenschaftler aus aller Welt und stand oben-
drein jede freie Minute selbst am Instrument. Seit 
2009 ist Margarita Russina Projektleiterin für den 
Umbau und die Modernisierung des NEAT-Spek-
trometers. „Ich bin glücklich, dass wir ab 2015 
unseren Nutzern ein faszinierendes Instrument 

Hauptstadt Astana. Bereits als Kind wollte sie die-
sen Ort hinter sich lassen. In der Schule gewann 
sie die Physik-Olympiade. Der Preis, eine Reise 
nach Moskau, war ein Wink des Schicksals: „Die 
Großstadt sprach mich sehr an.“ Kurzentschlos-
sen zog sie mit 17 Jahren 
in die sowjetische 
Metropole und 
begann ihr Phy-
sikstudium an 
der Lomonosow-
Universität Mos-
kau. Dort lernte 
s ie einen Stu-
denten aus Pots-
dam, ihren zu-
künftigen Mann, 
kennen. Als sie 
Anfang 20 war, 
kam ihre  erste 
Tochter auf die Welt, 
die zweite kündigte sich wäh-
rend der Doktorarbeit an. 
Nach dem Diplom ging die Reise für Russina wei-
ter. Sie kam nach Berlin und arbeitete als wissen-
schaftliche Mitarbeiterin an der Humboldt-Univer-
sität. Ein Jahr später begann sie ihre Promotion 
am HZB. Nebenbei zog sie die Kinder groß. „Es 
war kein einfacher Start in die wissenschaftliche 
Karriere“, erinnert sich Margarita Russina. Nur 
drei Tage nach der Verteidigung ihrer Doktorar-
beit trat sie eine Stelle am Los Alamos National 
Laboratory im US-Bundesstaat New Mexico an. 
Ihre Familie nahm sie mit nach Amerika. Kurze 
Zeit später wurde sie dort wissenschaftliche Lei-
terin für ein knapp acht Millionen Dollar schweres 

mit tollen neuen Möglichkeiten bieten können. 
Am neuen Instrument können Forscher kleinere, 
kompliziertere Proben und erstmals auch Einkris-
talle charakterisieren. Wir können magnetische 
Proben einem bis zu 15 Tesla starken Magnetfeld 
aussetzen, während sie gleichzeitig mit Neutro-
nen beschossen werden“, schwärmt sie. 
Margarita Russina ist stolz auf ihre Arbeit, das 
merkt man sofort, wenn sie über Wissenschaft 
redet. Auf die Frage nach ihren Hobbys antwor-
tete sie „Arbeit“ und fügt nach einem Schmunzeln 
hinzu: „Ich bin eine leidenschaftliche Person und 
meine Arbeit inspiriert mich.“

„Wissenschaft braucht Kreativität“ 
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margarita russina: 
„meine arbeit inspiriert mich“

so wird das neue Flugzeitspektrometer NeaT II aussehen, 
an dem 2015 die ersten Nutzer ihre Proben messen kön-
nen. eine Beschreibung finden sie im Internet: 
www.helmholtz-berlin.de/lichtblick
                           Infografik: Ela Strickert 

Neutronen aus dem BER II
Chopper: sie zerschneiden den Neutronen- 
strahl in einzelne Pakete
Probe mit Kryomagneten
Detektoren: sie fangen die Neutronen auf

lichtblick

Materialien Atom für Atom verstehen
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Susan Schorr untersucht Dünnschichtsolarzellen mit Neutronen und Photonen 

+ VON SilVia Zerbe

Sich irgendwo einordnen zu lassen oder sich 
anzupassen, das war noch nie in ihrem Sinn. 
Allein wer versucht, Susan Schorr in ein Fach-
gebiet zu verorten, gerät schnell ins Schlingern. 
Ihr wissenschaftlicher Werdegang ist in vielerlei 
Hinsicht außergewöhnlich. Susan Schorr stu-
dierte Kristallographie, promovierte in Physik 
und habilitierte sich in der Mineralogie. Heute 
leitet sie die HZB-Abteilung „Kristallographie“, 
ist gleichzeitig Professorin im Fachbereich Geo-
wissenschaften der Freien Universität Berlin 
und erforscht Dünnschichtsolarzellen. Eine 
ungewöhnliche, aber sehr gefragte Kombination. 

I hre Abteilung untersucht Materialien für 
die Energiewandlung, zum Beispiel für 
Dünnschichtsolarzellen. Die Forscher 

wollen den Zusammenhang zwischen der ato-
maren Struktur dieser Materialien und ihren 
Eigenschaften herausarbeiten. „Wir müssen 
die physikalischen Eigenschaften zum Beispiel 
von Verbindungshalbleitern für die Dünnschicht-
photovoltaik aus ihrer atomaren Struktur her-
aus verstehen. Dafür synthetisieren wir in unse-
rem Labor polykristalline Proben. Uns interes-
sieren Chalkopyrite, aber auch Kesterite, die 
erfolgreiche Kandidaten sein könnten, um die 
Kosten für Solarenergie zu senken“, sagt Susan 
Schorr. Solarzellen, die Kesterit-Verbindungen 
als Absorbermaterial benutzen, kommen ohne 
die seltenen und teuren Elemente Indium und 
Gallium aus. Noch ist der Wirkungsgrad dieser 
Zellen geringer als der Rekordwirkungsgrad von 
Chalkopyrit-basierten Dünnschichtsolarzellen. 

Aufgewachsen ist sie in der DDR, in Leipzig. Die 
erste Hürde war, dass sie nicht zum Abitur zuge-
lassen wurde. Die wenigen Plätze an weiter-
führenden Schulen wurden an Kinder aus poli-
tisch wohlgesonnenen Elternhäusern vergeben. 

„Dabei sprachen meine Eltern zuhause nie über 
Politik“, erinnert sich Susan Schorr. 
So begann sie in Halle/Saale eine Ausbildung 
zum Geologiefacharbeiter mit berufsbegleiten-
dem Abitur. Anschließend wollte sie Kristallogra-
phie an der Humboldt-Universität zu Berlin stu-
dieren. Zwar wurde sie dieses Mal auf Anhieb 
zugelassen, aber schon im dritten Semester 
wieder exmatrikuliert. Man warf ihr regime-
kritisches Verhalten vor. Sie suchte sich einen 
Job als Chemielaborantin in Bitterfeld. Ein Jahr 
später durfte sie sich wieder immatrikulieren, 
nach einem ernsthaften Gespräch mit der Hoch-
schule: Wer so gute Noten habe, müsse sich 
gegenüber dem sozialistischen Staat angemes-
sen verhalten, belehrte man sie. 
Kurz vor ihrem Studienabschluss fiel die Mauer. 

„Ich las einen Aushang, dass das Hahn-Meitner-
Institut (HMI) einen Kurs zur Röntgenbeugung 
anbot, und meldete mich an.“ Die Methodik fas-
zinierte die angehende Kristallographin, also 
schlug sie sie für ihre Diplomarbeit vor. Aber 
damals herrschte noch ein anderer Ton an den 
ostdeutschen Unis, man teilte ihr, wie ande-
ren Studenten auch, einfach ein Thema zu: „Ich 
sollte Proteine kristallisieren. Das war genau 
das, was mich am wenigsten interessierte und 
worin ich nicht besonders geschickt war.“ 
Auch mit dem Wunsch zu promovieren, schei-
terte Susan Schorr 1989 an der Humboldt-Uni-
versität. Abschrecken ließ sie sich davon nicht. 

Doch gelingt es, die strukturellen und elektroni-
schen Eigenschaften der Kesterite zu begreifen, 
könnten die Forscher diese Solarzellen gezielt 
weiterentwickeln.
Seit 2005 beschäftigt sich Susan Schorr mit 
diesem Thema – und sie ist damit nicht allein. 
Weltweit forschen mehrere Gruppen an den 
Kesterit-Verbindungen, in Europa bündeln 
die Experten ihre Kompetenzen im Netzwerk 

„EUKENE“ und im EU-Projekt KESTCELLS. Und 

doch hat Susan Schorrs Abteilung ein Allein-
stellungsmerkmal: Nur sie nutzt die Neutronen-
beugung, um die Eigenschaften des interessan-
ten Absorbermaterials zu verstehen. Neutronen, 
das klingt für die meisten Energieforscher exo-
tisch. Dabei sind sie sehr gut geeignet, um die 
elektronisch ähnlichen Elemente Kupfer und 
Zink in der Kristallstruktur zu unterscheiden. 
Für Susan Schorr lag die Methode nahe, denn 
sie beschäftigte sich in ihrer Laufbahn sowohl 
mit Neutronenstreuung als auch mit Halbleiter- 
und Energiematerialien.
Dabei war die Reise durch die Fachrichtungen 
nicht unbedingt geplant. Susan Schorr hat vor 
allem den Mut gehabt, sich auf Neues einzu-
lassen, wenn sich die Gelegenheit dazu bot – 
und legte dabei größte Entschlossenheit an den 
Tag. Schon als Jugendliche merkte sie, dass 
es wichtig war, sich eigene Wege zu suchen. 

Nach dem Abschluss ihres Studiums bewarb 
sie sich bei Professor Feri Mezei vom HMI und 
bekam eine Doktorandenstelle. Sie untersuchte 
die Dynamik isotroper Heisenberg Ferromag-
nete mithilfe der inelastischen Neutronenstreu-
ung. Professor Mezei erkannte ihr Talent, stellte 
sie danach als wissenschaftliche Mitarbeiterin 
ein und nahm sie mit zu einem Forschungsauf-
enthalt nach Los Alamos. 
Als ihr Sohn auf die Welt kam, pausierte die 
Wissenschaftlerin zwei Jahre. Noch während der 
Elternzeit bekam Susan Schorr eine Habilitati-
onsstelle an der Universität Leipzig angeboten. 
Das hieß, sich wieder in ein neues Thema einar-
beiten, dieses Mal in Halbleitermaterialien. Kurz 
vor Ende ihrer Habilitation warb dann Professor 
Hans-Werner Schock vom HZB um die patente 
Forscherin. Er suchte eine Expertin für Röntgen-
strukturuntersuchungen an Dünnschichtsolar-
zellen – und Susan Schorr ging zurück an das 
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Susan Schorrs Abteilung 
nutzt Neutronen, um Kesteri-
te zu erforschen. 

Das  feinauflösende Neutronenpulverdiffraktometer 
am BER II: Hier lassen sich Kristallstrukturen von Keste-
riten und anderen pulverförmigen Proben untersuchen.
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Yan Lu nimmt sich Zeit für Dinge, die ihr wich-
tig sind: Sie wirkt nie gestresst, obwohl sie viel 
Verantwortung trägt. Sechs Doktoranden und 
ein Postdoc gehören fest zu ihrer Arbeitsgruppe 
am HZB-Institut für „Weiche Materie und funkti-
onale Materialien“. Sie diskutiert viel mit ihrem 
Team und steht auch noch selbst gerne im Labor, 
außerdem bereitet sie ihre Habilitation an der 
Humboldt-Universität zu Berlin vor. 

+ VON ANTONIA RÖTGER

I m letzten Jahr hat sie die „Helmholtz-Akade-
mie für Führungskräfte“ absolviert: „Zeitma-
nagement war eines der wichtigsten Dinge, 

die ich dort gelernt habe“, sagt sie. Nun plant 
sie bewusst, wann sie die Routine-Arbeit erledigt 
und wann sie sich Zeiten für Projekte freihält, die 
ihre volle Konzentration und Kreativität erfordern. 
Und kreativ ist ihre Arbeit als Chemikerin: Die 
Poster in ihrem Büro zeigen bizarre kugelför-
mige Gebilde, oft nur wenige Nanometer groß, 
die in einem Medium schweben. Yan Lu arbeitet 
an so genannten Kolloid-Partikeln mit besonde-
ren Eigenschaften, die sich zum Beispiel durch 
die Temperatur kontrollieren lassen. Die Partikel 
besitzen meist einen Kern, etwa aus Polystyrol, 
und eine Schale aus vernetzten Polymeren. Diese 
Schale kann kleinere Nanopartikel aufnehmen, 
zum Beispiel aus Gold oder Metalloxiden, die als 
Katalysatoren chemische Reaktionen beschleu-
nigen. Bei Erwärmung schrumpft die Schale und 
die katalytische Aktivität der Metallnanopartikel 
nimmt ab. 

„Nun nutzen wir unsere Erfahrung in der Kolloid-
chemie, um damit bessere Kathoden für Lithium-
Schwefel-Batterien zu entwickeln“, erzählt sie. 

hatte sie fast nur deutsche Kollegen und Kolle-
ginnen: „Das war gut, da habe ich die Sprache 
richtig gelernt“, erinnert sich Yan Lu. Außerdem 
lernte sie dort ihren Mann kennen, der wie sie 
aus Shanghai kam und ebenfalls Chemiker war. 

„Shanghai ist so groß, da hätten wir uns vielleicht 
nie getroffen. Eine kleine Stadt wie Bayreuth hat 
eben auch Vorteile“, sagt sie. 
Mit der Berufung von Matthias Ballauff an das 
HZB kam sie 2009 mit nach Wannsee, wo sie 
gleich eine Arbeitsgruppe übernahm. Ihr Mann, 
Dr. Jiayin Yuan, ging einfach mit; er hatte gerade 
frisch promoviert auf dem Gebiet der Polymerche-
mie. Und auch er fand rasch eine gute Position: 
am Max-Planck-Institut für Kolloid- und Grenz-
flächenforschung in Golm leitet er eine Arbeits-
gruppe, die  innovative Materialien entwickelt, die 
auf Polyelektrolyten basieren oder aus porösem 
Kohlenstoff bestehen. Dabei ergeben sich fast 
wie von selbst schöne Kooperationen mit Grup-
pen aus dem HZB, zum Beispiel mit den Theore-
tikern um Joe Dzubiella aber auch in der Batte-
rieforschung. „In der Region Berlin-Potsdam gibt 
es wirklich eine ganze Reihe interessanter For-
schungseinrichtungen. Wir hatten darauf gesetzt, 
dass wir hier beide eine gute Stelle finden, zum 
Glück hat das geklappt“, sagt Yan Lu.  
Mit der Erfahrung sind auch die Aufgaben ge-
wachsen. In den vergangenen Monaten präsen-
tierte Yan Lu mehrere Forschungsprojekte aus 
ihrem Institut für die Evaluierung, die die Helm-
holtz-Gemeinschaft alle fünf Jahre im Rahmen 
der Programmorientierten Förderung (POF) orga-
nisiert. Damit war viel Verantwortung verbun-
den, denn von den Ergebnissen hängen auch die 
Mittel für die kommende Förderperiode (2015-
2019) ab. „Dieser POF-Prozess hat uns aber auch 

Dafür synthetisieren die HZB-Chemiker Kollo-
idpartikel, die im Kern hohl sind und von zwei 
Schalen umgeben sind. Zwischen diese Schalen 
werden Schwefel-Atome eingelagert, deren Frei-
setzung sich dann kontrollieren lässt. „Das Inte-
ressante daran ist, dass wir sowohl mit organi-
schen Molekülen als auch mit anorganischen Ver-
bindungen arbeiten.“
Yan Lu ist im Osten Chinas in Wuxi in der Nähe 
von Shanghai aufgewachsen, wo ihre Eltern 
heute noch leben. In Shanghai studierte sie Poly-
mer-Chemie und Materialwissenschaften. Über 
einen Gastprofessor aus Dresden kam Yan Lu 
2001 nach Deutschland und promovierte an der 
Technischen Universität Dresden. 2005 ging sie 
als Postdoc zu Matthias Ballauff, der damals an 
der Universität Bayreuth forschte. In Bayreuth 

Gelegenheit gegeben, mit den Kolleginnen und 
Kollegen aus anderen Helmholtz-Zentren zu disku-
tieren und gemeinsam neue Ideen zu entwickeln. 
Das finde ich sehr fruchtbar“, meint sie. 
Den Kontakt zu ihrer Familie in China hält sie 
über Skype und gelegentliche Reisen. Zuhause 
aber fühlt sie sich inzwischen auch in Potsdam, 
seit kurzem hat sie sogar einen eigenen Garten. 

„Unsere Nachbarn haben einen grünen Daumen. 
Sie sind wahre Künstler und zeigen uns nun, wie 
auch wir unseren Garten so schön anlegen kön-
nen“, erzählt sie. Ein Apfelbäumchen steht schon. 
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Kolloidpartikel mit vielseitigen Talenten
Die Chemikerin Yan Lu aus Shanghai leitet die Arbeitsgruppe „Kolloidchemie“ 

... könnten sich als Kathodenmaterial für künftige 
Lithium-Schwefel-Batterien eignen.   Foto: Yan Lu

Yan Lu:
„Mit Kollegen gemein-
sam neue Ideen zu 
entwickeln finde ich 
sehr fruchtbar.“

Gelungene Kombination: Mit einem Polymer umhüllte 
hohle Schwefel-Partikel ...   Foto: Yan Lu
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A ls wir Tristan Petit treffen, ist er gerade 
zum ersten Mal Vater geworden. Seine 
Tochter kam vor zwei Wochen zur Welt, 

eine kleine Petit sozusagen. Die ersten Lebens-
tage von Eleonore hat der Forscher zu Hause ver-
bracht, bei Frau und Neugeborenem. Jetzt steht 
für den 29-Jährigen eine intensive Messphase am 
Helmholtz-Zentrum Berlin an und er wird viele 
Stunden am Elektronenspeicherring BESSY II 
verbringen.
Seit August 2015 zählt Petit zum illustren Kreis 
der Freigeist-Fellowship-Stipendiaten von der 
Volkswagen-Stiftung, und als solcher ganz im 
Zeichen der Nanoforschung. Schon vor drei Jah-
ren kam der Franzose nach Berlin ans HZB, um 
im Team von Emad Aziz zu forschen. Seine Vision: 
synthetische Nanodiamanten zu entwickeln, die 
mit Sonnenlicht und Kohlendioxid solare Brenn-
stoffe wie Methan produzieren und damit Solar-
energie chemisch speichern können. Als ehe-
maliger Humboldt-Stipendiat und nun auch im 
Rahmen des europäischen Forschungsprojekts 
DIACAT arbeitet er an diesem Plan.
Mit der Freigeist-Fellowship hat der junge Nano-
wissenschaftler zusätzlich die Möglichkeit bekom-
men, eine große Forschungslücke zu schließen: 
Er will verstehen, wie kohlenstoffbasierte Nano-
materialien in wässrigen Lösungen reagieren, wel-
che Wechselwirkungen es gibt und welche Rolle 
dabei die Spektroskopie spielt. Denn das ist bis-
her kaum erforscht.
»Wir sind das Team ›Kohlenstoff-Wasser-Grenzflä-
che‹«, sagt Petit und lacht. Während er spricht, 
kritzelt er zur Erläuterung auf einen Spiralblock. 
Er trägt ein rotes Shirt mit V-Ausschnitt, eine Uhr 
mit Lederarmband und einen dunklen Bart. Sein 
Deutsch hat den typisch französischen Einschlag, 

sei Spektroskopie in Flüssigkeit noch ziemlich 
außergewöhnlich.
Deshalb passen Petits Visionen besonders gut 
zur Ausschreibung der Volkswagen-Stiftung. 
»Ein Freigeist-Fellow erschließt neue Hori-
zonte und verbindet kritisches Analy-
severmögen mit außergewöhnlichen 
Perspektiven und Lösungsansätzen«, 
lautet die Forderung auf der Web-
seite. »Durch vorausschauendes 
Agieren wird der Freigeist-Fellow 
zum Katalysator für die Überwin-
dung fachlicher, institutioneller und 
nationaler Grenzen.«
Auch mit diesen Grenzgängen 
kann Petit dienen: Nicht nur jenem 
zwischen Deutschland und Frank-
reich, sondern auch jenen zwischen den 
Disziplinen. Denn der 29-Jährige hat in Frank-
reich Maschinenbau studiert, sich dann in Zürich 
auf Nanotechnologie spezialisiert und seinen 
Doktor zur Oberflächenmodifikation von Nano-
diamanten in Paris gemacht. »Wenn die Leute 
fragen, bist du Physiker oder Chemiker, gucken 
sie oft ungläubig, wenn ich sage: ursprünglich 
Maschinenbauer.«

es war seine erste Fremdsprache in der Schule in 
Frankreich. Wenn der 29-Jährige von seiner For-
schung erzählt, wirkt er sehr konzentriert, seine 
Beobachtungsgabe ist geschärft. Und er ist vol-
ler Enthusiasmus.
Im Freigeist-Team arbeitet Petit zusammen mit 
einer deutschen Postdoktorandin, einer Inderin 
und einem Chinesen, die promovieren. »Wir wol-
len wissen: Was passiert an der Wasser-Kohlen-
stoff-Grenzfläche? Welche chemischen und elek-
tronischen Prozesse gibt es?«, zählt er auf. »Wel-
che Reaktionen können wir mit Licht anregen? 
Um sie zu messen, nutze ich nicht nur Röntgen-
spektroskopien, sondern auch Infrarot und ult-
raschnelle laserbasierte Spektroskopien.« 
Für die Spektroskopie mit Röntgenlicht verwendet 
der Franzose spezielle Versuchsaufbauten wie das 
LiXEdrom an BESSY II, das eigens dafür am HZB 
entwickelt wurde. Mit Infrarotstrahlen will er die 
Konfiguration der Wassermoleküle ermitteln, wel-
che die Nanopartikel umgeben. Zudem plant er 
zeitaufgelöste, laserbasierte Pump-Probe-Messun-
gen, um ultrakurze elektronische Prozesse in den 
Teilchen zu beobachten. Diese Methoden haben 
sich schon an Festkörperproben bewährt. Aber 
ihre Anwendung für die Untersuchung von Nano-
kohlenstoffen in Flüssigkeiten ist neu. 
»Diese Forschung ist gerade ganz wichtig für die 
Community der Materialwissenschaft – meh-
rere Methoden, mehrere Strahlungen anzuwen-
den«, sagt Petit. Im Gegensatz zum Vakuum 

Für Petit ist klar: »Ich glaube, es ist für Nanofor-
schung sehr wichtig, verschiedene Sichtweisen 
zu haben.« Gerade arbeitet er an einem Paper 
gemeinsam mit Franzosen, US-Amerikanern, 
Russen und Japanern. Einige der Ergebnisse hat 
er kürzlich auf einer Konferenz in den USA vor-
gestellt. Für seinen Vortrag auf dem »Material 
Research Society (MRS) Spring Meeting« hat er 

den »Early Career Best Presentation 
Award« bekommen.
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DEN SPIN NUTZEN:
Topologische Isolatoren an BESSY II   . . . . . . .  SEITE 2

HZB IM FUSSBALLFIEBER: 
EM-Spielplan und Tippspiel   . . . . . . . . . .   SEITE 4 – 5

NEU AUFGEBAUT: 
Das X-Ray CoreLab ist eröffnet    . . . . . . . . . . .  SEITE 6

Forscher mit Vorliebe für Nanodiamanten
Tristan Petit untersucht mit Spektroskopie Nanokohlenstoffe in wässriger Lösung

Tristan Petit:
»Ich hoffe, dass wir 
Dinge sehen werden, 
die ich nicht erwarte.« 

Für seine ungewöhnlichen Experimente mit Spektroskopie in Flüssigkeit hat der Franzose die Frei-
geist-Fellowship der Volkswagen-Stiftung bekommen. Er will synthetische Nanodiamanten entwi-

ckeln und hofft auf Anwendungen bei solaren Brenn stoffen. 

 VON ANJA MIA NEUMANN

Der Jungforscher Tristan Petit hat zwei Leiden-
schaften: Musik und Nanomaterialien (hier dargestellt 
in Form eines – etwas größeren – Diamanten).  
               Foto: Mirko Krenzel für Volkswagen-Stiftung               

Deshalb passen Petits Visionen besonders gut 
zur Ausschreibung der Volkswagen-Stiftung. 
»Ein Freigeist-Fellow erschließt neue Hori-
zonte und verbindet kritisches Analy-
severmögen mit außergewöhnlichen 
Perspektiven und Lösungsansätzen«, 
lautet die Forderung auf der Web-
seite. »Durch vorausschauendes 
Agieren wird der Freigeist-Fellow 
zum Katalysator für die Überwin-
dung fachlicher, institutioneller und 
nationaler Grenzen.«
Auch mit diesen Grenzgängen 
kann Petit dienen: Nicht nur jenem 
zwischen Deutschland und Frank-
reich, sondern auch jenen zwischen den 
Disziplinen. Denn der 29-Jährige hat in Frank-
reich Maschinenbau studiert, sich dann in Zürich 
auf Nanotechnologie spezialisiert und seinen 
Doktor zur Oberflächenmodifikation von Nano-
diamanten in Paris gemacht. »Wenn die Leute 
fragen, bist du Physiker oder Chemiker, gucken 
sie oft ungläubig, wenn ich sage: ursprünglich 
Maschinenbauer.«

den »Early Career Best Presentation 
Award« bekommen.

Der Jungforscher Tristan Petit hat zwei Leiden-
schaften: Musik und Nanomaterialien (hier dargestellt 
in Form eines – etwas größeren – Diamanten). 
               Foto: Mirko Krenzel für Volkswagen-Stiftung               Foto: Mirko Krenzel für Volkswagen-Stiftung               Foto: Mirko Krenzel für Volkswagen-Stiftung
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BESSY II hat Geburtstag  . . . . . . . . . . . . . . . . .  SEITE 6

10 WOCHEN: 
Shutdown für BESSY VSR  . . . . . . . . . . . . . . .   SEITE 8

65 PROZENT: 
HZB'ler sind mit Vereinbarkeit zufrieden . . . .  SEITE 9

M it einem Telefonat nahm die wissen-
schaftliche Karriere von Manuela 
Klaus Fahrt auf, im Jahr 2003 war 

das. Klaus hatte damals gerade ihr Werkstoffwis-
senschaftsstudium an der Technischen Universi-
tät Berlin abgeschlossen, als bei Christoph Gen-
zel das Telefon klingelte. »Da war eine Firma aus 
Baden-Württemberg dran, die Bohrer herstellt«, 
erinnert sich der Leiter der Abteilung »Mikrostruk-
tur- und Eigenspannungsanalyse«. Die Anrufer 
brauchten Hilfe: Um die Bohrer zu verbessern, 
wollten sie die Eigenspannung des Materials an 
besonders belasteten Stellen messen »und ich 
sagte, dass es dafür noch keine Methode gibt. 
Aber dass ich eine angehende Doktorandin kenne, 
die ein solches Verfahren entwickeln könnte.«
Der Deal war schnell gemacht: Manuela Klaus 
bekam eine Doktorandenstelle, die komplett von 
der baden-württembergischen Firma finanziert 
war – und die bekam im Gegenzug Messdaten 
von einer Präzision, wie es sie bis dahin für die 
spezielle Fragestellung noch nicht gegeben hatte. 
»Ich habe dafür hunderte Proben untersucht«, 
sagt Manuela Klaus im Rückblick auf ihre Promo-
tionsphase. Es sollte für sie der Auftakt werden zu 
einer Forschung, die sie bis heute umtreibt: Mit-
hilfe von Synchrotronstrahlung von BESSY II und 
den Neutronen aus dem Forschungsreaktor BER 
II untersucht die 39-Jährige zusammen mit ihren 
Kollegen die Produkteigenschaften verschiedens-
ter Materialien – und entwickelt immer wieder 
neue Methoden und Ansätze, um möglichst prä-
zise Ergebnisse zu erzielen. Und um Messungen 
vorzunehmen, die bislang technisch noch nicht 
möglich sind.
Manuela Klaus sitzt in einem Konferenzraum am 
Forschungszentrum in Adlershof, die langen dunk-
len Haare zu einem Pferdeschwanz zusammenge-
bunden. Gerade geht die Teamsitzung zu Ende. 

Untersuchungen erklären soll: die 
Eigenspannung. Gerade läuft Chris-

toph Genzel durch den Raum, 
der Leiter der Abteilung. 

Er ruft: »Stellen Sie sich 
eine leere Bierflasche 
vor: Mit ihr können 
Sie einen Nagel in die 
Wand schlagen, so hart 
ist sie. Aber wenn sie 
den Nagel in den Fla-
schenhals fallen lassen, 
dann schlägt er den Fla-
schenboden kaputt. Das 

sind Eigenspannungen.«
Dass die Eigenspannungen 

nicht nur ein akademisches Thema 
sind, weiß kaum jemand besser als Mirko Boin. 
Manuela Klaus steht auf, um ihn aus seinem 
benachbarten Büro dazuzuholen. Boin, selbst 
ein promovierter Materialwissenschaftler, ist in 
dem Team für die Industriekontakte verantwort-
lich. Er öffnet den Pappkarton auf dem Konfe-
renztisch und holt Metallteile heraus, ein knap-
pes Dutzend an der Zahl. »Das sind Objekte, an 
denen wir zuletzt mit Industriepartnern gearbeitet 
haben«, erklärt er. Ein Teil einer Welle aus einem 
Automotor ist dabei, ein Zylinderkopf und die 
Spitze eines Bohrers. Bei Mirko Boin rufen Auto-
hersteller und Zulieferfirmen an, Unternehmen 

Die üblichen Themen, 
wenn die Kollegen aus 
Adlershof und Wannsee 
immer am Mittwoch um 
zehn Uhr zusammen-
kommen: aktuelle Pro-
jekte, neue Entwicklun-
gen und Ergebnisse. »Die 
Zusammenarbeit bei uns ist eng«, sagt 
Manuela Klaus im Anschluss an die Sitzung. 
Der Mannschaftsgeist ist ihr wichtig, das ist 
gleich zu spüren. 
Klaus hat vor sich einen Karton aufgestellt, um 
ihre Arbeit zu erklären. Er ist noch verschlossen, 
daneben steht ein Modell, das die Atomanord-
nung in Materialien darstellt. Ein Würfel ist es, in 
dem lauter Kügelchen mit dünnen Stegen verbun-
den sind. »Wenn ich jetzt das Material hier zusam-
mendrücke«, sagt sie und presst ihre Hand von 
oben auf den Würfel, »dann werden die Atome 
enger zusammengestaucht, gleichzeitig beult sich 
das Material zu den Seiten hin aus.« Das Modell 
zeigt sie häufig, wenn sie den Gegenstand ihrer 

aus dem Bereich Raumfahrt und etlichen ande-
ren Branchen, die auf Innovationen angewiesen 
sind. Die Eigenspannung dient häufig als Indika-
tor für die Qualität eines Produkts. In aufwendi-
gen Verfahren wird versucht, Materialien zu här-
ten, damit etwa in Motoren hoch beanspruchte 
Teile über Jahrzehnte hinweg zuverlässig funkti-
onieren. »Das hier zum Beispiel«, sagt Christoph 
Genzel und holt aus der Kiste einen daumengro-
ßen Stößel heraus, »ist ein Teil aus der Autoin-
dustrie, ein keramisches Material.« Er hebt den 
Stößel hoch und lässt ihn auf den Boden fallen. 
Zu hören ist ein metallisches Klirren, zu sehen ist 
das Grinsen von Genzel, der weiß, dass die meis-
ten Beobachter jetzt Scherben erwartet hätten. 
Er hebt den unversehrten Stößel wieder auf. »Der 
ist so gehärtet, dass er außen eine hohe Druck-
Eigenspannung aufweist«, sagt er – und ist sich 
sicher, dass er ihn noch häufig fallen lassen kann, 
ohne dass etwas zu Bruch geht.
»Wir sind so etwas wie die Allgemeinmediziner, 
zu denen die Leute mit ihren Wehwehchen kom-
men«, heißt es in der Abteilung »Mikrostruktur- 
und Eigenspannungsanalyse« augenzwinkernd – 
und Tatsache ist: Patienten gibt es jede Menge. 
Manchmal geht es um die Entwicklung eines 
neuen Stahls, für den die Eigenschaften genau 
gemessen werden müssen, neuerdings ist die 
sogenannte additive Fertigung ein großes Thema 
– eine Art 3-D-Druck aus Metall, auf den viele 
Branchen große Hoffnungen setzen. »Pro Woche 
kommt im Durchschnitt sicherlich eine Anfrage 
aus der Wirtschaft«, sagt Mirko Boin. Manchmal 
soll ein konkretes Teil untersucht werden und das 
innerhalb kürzester Zeit; manchmal handelt es 
sich um 50 verschiedene Proben, die ein Kunde 
untersuchen möchte. Und immer wieder kommt 
es vor, dass für die konkrete Aufgabe noch kein 
Messverfahren vorliegt – so ähnlich wie damals, 

»Wir arbeiten Hand in Hand mit der Industrie«
Die Werkstoff-Wissenschaftlerin Manuela Klaus untersucht 
Proben aus der Industrie auf Eigenspannungen. Ihre Arbeit 
zeigt, wie gut sich Auftragsforschung und Wissenschaft kom-

binieren lassen.

 VON KILIAN KIRCHGESSNER

Untersuchungen erklären soll: die 
Eigenspannung. Gerade läuft Chris-

toph Genzel durch den Raum, 

gen und Ergebnisse. »Die 

Kunde Automobilindus-
trie: Ein Zylinderteil eines 
Motors mit einer speziel-
len Oberflächenbeschich-
tung wird auf Eigenspan-
nungen untersucht.
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D ie Handwerker sind gerade im Haus, 
endlich wird der alte Wasserschaden 
repariert. Steve Albrecht läuft zwi-

schen dem Badezimmer, dem klingelndem Tele-
fon und seinem Schreibtisch hin und her, bald 
muss er ohnehin aufbrechen zu seinem Büro, aber 
Hektik bricht darüber nicht aus: Wenn es jemand 
gewöhnt ist, mit vielen Bällen gleichzeitig zu jong-
lieren, dann ist er es. 35 Jahre ist er alt, in dieser 
Zeit hat er es zu einer Juniorprofessor an der TU 
Berlin geschafft, einer eigenen Nachwuchsgruppe 
am HZB, einer beachtlichen sportlichen Karriere 
und außerdem zu einem zwölfjährigen Sohn und 
einer neunjährigen Tochter. »Die Bauarbeiter kom-
men derzeit öfters wegen des Wasserschadens«, 
sagt er schulterzuckend, »aber bald ist die Sache 
hoffentlich erledigt.«
In Werder wohnt Steve Albrecht mit seiner Fami-
lie, unweit von Potsdam, wo er aufwuchs. Auf 
Achse ist er eigentlich immer: Mal zur TU in 
Charlottenburg, aber meistens nach Adlershof 

Kupfer, Indium, Gallium und Selen) – sowohl mit 
Perowskit als auch mit CIGS lässt sich ein ande-
rer Spektralbereich des Sonnenlichts auffangen, 
deshalb ist die Ausbeute besonders hoch. Und bei 
Solarzellen, die Perowskite mit klassischem Sili-
zium verbinden, liegt der höchste Wirkungsgrad 
von Albrechts Arbeitsgruppe bei derzeit 29,15 
Prozent – auch das ist neuer Spitzenwert, der 
jüngst in die Rekordliste des amerikanischen Nati-
onal Renewable Energy Laboratory aufgenom-
men wurde. Das ist eine Art »wall of fame« der 
Solarzellenrekorde, geführt seit 1976 – »es war 
schon immer mein Traum, einmal in diese Liste 
aufgenommen zu werden«, sagt Steve Albrecht. 
Aber Weltrekord hin, Weltrekord her: »Das 
Anspornende bei diesem Wettrennen ist das Glei-
che wie beim Sport«, sagt er. »Wenn sich jemand 
vornimmt, einen Marathon unter drei Stunden zu 
laufen, dann lange dafür trainiert und es schließ-
lich in 2 Stunden und 50 Minuten schafft – dann 
ist das ungemein befriedigend. So ist das bei uns 
auch.« Das mittelfristige Ziel von Steve Albrecht 
und seinen Kollegen ist es, die 30-Prozent-Marke 
zu knacken – damit würde er in einen Bereich vor-
stoßen, von dem Theoretiker aufgrund ihrer Vo-
rausberechnungen schon prognostiziert haben, 
dass er technisch erreichbar sei. 
Aber mindestens so sehr wie der sportliche Ehr-
geiz sei es das Handwerkliche, das ihn antreibe: 
Steve Albrecht schloss sich regelmäßig im Labor 

zu seiner Arbeitsgruppe. »Neulich habe ich mir 
eine solarbetriebene Tankstelle für Elektroautos 
bei uns am HZB in Adlershof gewünscht«, sagt er 
und schmunzelt: Sein Gesprächspartner war der 
Regierende Bürgermeister Michael Müller, der 
hatte Albrecht gerade den renommierten Berliner 
Wissenschaftspreis in der Nachwuchskategorie 
verliehen, und Steve Albrecht durfte auf offener 
Bühne einen Wunsch an die Politik formulieren. 
»Mal sehen, ob sich da jetzt was tut!« Ob sein 
Wunsch mitgeholfen hat oder nicht: Inzwischen 
ist klar, dass am HZB im Frühling vier Ladesäu-
len aufgebaut werden. Das passt gut, denn ers-
tens kann Steve Albrecht dann endlich mit einem 
Elektroauto zur Arbeit fahren, und zweitens ist er 
als Solarforscher natürlich geradezu prädestiniert 
für die Nutzung von Sonnenenergie.
Hinter seinen Labortüren in Adlershof arbei-
tet er gemeinsam mit den Kollegen aus seiner 
Arbeitsgruppe daran, Solarzellen immer effizi-
enter zu machen – in dieser Hinsicht ist er der-
zeit sogar doppelter Weltrekordinhaber. »Halb-
jährlich erscheint  im Journal ›Progress in Pho-
tovoltaics‹ ein sogenanntes ›efficiency paper‹, in 
dem die neuesten Werte von den verschiedenen 
Forschern aus aller Welt veröffentlicht werden«, 
erläutert er. Bei 23,3 Prozent liegt der aktuell 
höchste Wirkungsgrad von Solarzellen, die aus 
einer Kombination von Perowskit und sogenann-
ten CIGS-Halbleitern bestehen (ein Kürzel für 

Der Sportler im Laborkittel
Steve Albrecht stand als Schüler vor der Entscheidung, Leis-
tungsturner zu werden – und entschied sich für die Wissen-
schaft. Der sportliche Ehrgeiz begleitet ihn aber auch in seiner 

Forschung.

+ VON KILIAN KIRCHGESSNER

ein, umgeben von allen denkbaren Chemikalien, 
und bastelte drauflos. Er rührte Lösungen an, 
stieß chemische Reaktionen an, und schließlich 
schichtete er mit einer Pipette rund 15 verschie-
dene Lagen unterschiedlicher Materialien zu einer 
monolithischen Platte zusammen – zur Solarzelle. 
Früher machte er das noch selbst, inzwischen 
übernimmt das sein Team. Die optoelektronische 
Qualität des Ergebnisses, aber auch etliche wei-
tere Faktoren entscheiden darüber, ob aus der 
Bastelei ein großer Wurf wird. »Man freut sich 
wie ein kleines Kind, wenn man dann zum ers-
ten Mal die Leistung der neuen Solarzelle misst«, 
sagt Steve Albrecht. »Wir messen unter sogenann-
ten Sonnensimulatoren, also unter künstlichem 
Licht – und in 90 Prozent der Fälle ist das Ergeb-
nis ernüchternd.« Die übrigen zehn Prozent aber, 
in denen sich ein kleinerer oder auch größerer 
Fortschritt erreichen lässt, entschädigten für 
alle die Fehlschläge beim Experimentieren. Und 

VIELFÄLTIG:
HZB startet Audit für mehr Diversität  . . . . . . .  SEITE 2

REVOLUTIONÄR: 
Röntgenstrahlen vor 125 Jahren entdeckt  . . .   SEITE 4
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Steve Albrecht:
»Das Anspornende beim Wett-
rennen um den Wirkungsgrad 
ist das Gleiche wie beim Sport.« 
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Der Regierende Bürgermeister Michael Müller (l.) über-
reichte Steve Albrecht im Dezember 2019 den Berliner 
Wissenschaftspreis. Die Laudatio hielt Jürgen Mlynek (r.).

Fortsetzung auf Seite 2

Ein Grund zum Feiern: Steve Albrechts Gruppe erzielte 
mit 29,15 Prozent einen neuen Wirkungsgradrekord bei 
Perowskit-Tandemsolarzellen.
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» Meine Rolle am HZB ist es, eine Brücke 
zwischen der Energieforschung und 
Grundlagenforschung zu schlagen.« 

So erklärt die Chemikerin Renske van der Veen 
ihre neue Aufgabe am Helmholtz-Zentrum Ber-
lin. Seit Juni 2021 ist die Niederländerin in der 
Hauptstadt, um eine neue Forschungsgruppe 
aufzubauen. »Atomare Dynamik in Licht-Energie 
Umwandlung« heißt sie. 
»Der Name der Gruppe sagt eigentlich schon viel 
über meine Forschung«, meint van der Veen. 
Es geht um Prozesse, in denen Energie von 
Licht in chemische Energie oder Strom (Photo-
voltaik) umgesetzt wird sowie um photokata-
lytische Prozesse. Dabei wollen die Forschen-
den die Materialien so verbessern, dass bei der 
Umwandlung möglichst wenig Energie verlo-
ren geht. »Dazu müssen wir die fundamenta-
len Prozesse angehen, die uns sagen: Was pas-
siert mit der Struktur des Materials, wenn Licht 
absorbiert wird? Wie können wir sie verändern, 

Form und Zusammensetzung verwischt werden. 
Deshalb wollen wir die einzelnen Teilchen selbst 
genauer untersuchen«, sagt die Chemikerin.
Renske van der Veen sitzt in ihrer Wohnung vor 
dem Monitor im Homeoffice. Hier in Zehlen-
dorf lebt sie gemeinsam mit ihrem Mann, ihrer 
sechsjährigen Tochter und ihrem dreijährigen 
Sohn. Bis sie im vergangenen Jahr ans HZB 
kam, hat die Niederländerin viele Stationen in 
unterschiedlichen Ländern hinter sich gebracht: 
Mit 18 Jahren ging sie in die Schweiz und stu-
dierte an der ETH Zürich. Dann promovierte sie 
an der École Polytechnique Fédérale de Lau-
sanne (EPFL). Sie forschte am California Insti-
tute of Technology und am Max-Planck-Institut 
für Biophysikalische Chemie in Göttingen. Dann 
erhielt sie eine Assistenzprofessur an der Uni-
versity of Illinois. 
Als Forscherin hat sie 14 Jahre Erfahrung im 
Bereich von ultraschnellen Röntgen- und Elek-
tronenmethoden gesammelt – und viel Aner-
kennung bekommen: Ihre Forschung wurde mit 
dem Sofja Kovalevskaja Award der Alexander 
von Humboldt-Stiftung ausgezeichnet, außer-
dem mit dem Packard Fellowship for Science 
and Engineering.
»Die Pandemie hat meinen Wunsch verstärkt, 
nach Europa zurückzukehren«, sagt die 37-Jäh-
rige heute. Ihr Mann sei in Schweden groß 
geworden, sie selbst habe Familie in den Nie-
derlanden. »Für mich ist Berlin immer ein Top-
Standard in der Forschung.« Hier sei so viel im 

um die Eigenschaften von Materialien zu ver-
bessern?« Um diese Fragen zu beantworten, 
möchte van der Veen eng mit anderen Grup-
pen am HZB zusammenarbeiten. Die Vernetzung 
innerhalb des Zentrums ist ihr ein großes Anlie-
gen, auch im Hinblick auf die Weiterentwicklung 
von BESSY II und die Nachfolgequelle BESSY III. 
Als Teil des Katalyselabors CatLab entwickelt ihr 
Team zudem ein ultraschnelles Elektronenmi-
kroskop. Damit können Forschende die lichtin-
duzierte Dynamik auf der Skala von einzelnen 
Nanoteilchen untersuchen. »Messungen an gro-
ßen Ensembles von Nanoteilchen haben den 
Nachteil, dass die individuellen Unterschiede in 

»Wissenschaft lebt von persönlichen Kontakten«
Renske van der Veen ist Expertin für zeitaufgelöste Röntgen-
spektroskopie und Elektronenmikroskopie. Seit 2021 baut 
die Niederländerin am HZB eine Forschungsgruppe auf.

Fachgebiet der physikalischen Chemie zu tun.
Im Jahr 2020 startete van der Veen deshalb ihre 
Bewerbung auf eine Helmholtz-Förderung für 
die Erstberufung exzellenter Wissenschaftle-
rinnen. »Ich habe dabei viel Unterstützung vom 
HZB bekommen«, betont die Niederländerin. 
Momentan hat die Chemikerin eine Forschungs-
gruppe mit drei Mitarbeitenden. 2022 sollen drei 
weitere hinzukommen. Arbeiten wird sie auch 
an der Technischen Universität Berlin (TU), und 
zwar im Institut für Optik und Atomare Physik. 
Vor Kurzem hat sie einen Ruf auf eine Professur 
an der TU bekommen. 
Der Abschied aus den USA sei ihr dennoch nicht 
leichtgefallen. »Für meine Studierenden war es 
schwierig, dass ich als Betreuerin mitten in der 
Doktorarbeit umgezogen bin.« So verbringt sie 
nun ihre Abende, wenn die Kinder im Bett sind, 
oft in Videokonferenzen, um die Doktoranden 
in Illinois weiter zu betreuen.  
Was sie besonders freut: Drei von ihnen wer-
den in diesem Jahr ans BESSY II kommen, um 
Messungen vorzunehmen. »Diese gemeinsame 
Messzeit – sie zählt zu meinen besten Erfahrun-
gen als Forscherin«, sagt sie. »Wenn man nach 
einer Woche neue Daten hat, die man dann um 
7 Uhr morgens mit einer Flasche Sekt feiert. Das 
ist ein tolles Gefühl.«
In der Pandemie vermisse sie sehr die Arbeit im 
Team und vor Ort – und den Austausch bei einer 
Tasse Kaffee. »Mein Leben ist momentan vor 
dem Computer.« Dennoch gelinge es ihr, einige 
Tage in der Woche in Adlershof zu sein und auch 
bei Messzeiten anwesend zu sein. »Wissenschaft 
lebt stark von persönlichen Kontakten«, ist Ren-
ske van der Veen überzeugt. 
Wenn sie nicht gerade mit physikalischer 
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Fortsetzung auf Seite 2

Renske van der Veen:
»Ich nehme mir einfach 
den Optimismus aus den 
USA mit nach Deutschland.« 

In einer Laserhülle bei BESSY II: Renske van der Veen arbeitet mit Lasermethoden und Elektronenmikroskopie, um die 
Prozesse bei der Umwandlung von Licht zu untersuchen.

Fo
to
: M
ia
ch
el
 S
et
zp
fa
nd
t

lise & wilhelm
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Aleksandr Matveenko kam ans HZB, weil er BerlinPro voranbringen will

p Von Hannes scHlender

Arbeitet in Berlin, hat in Novosibirsk studiert, ist 
in der Ukraine geboren: Aleksandr Matveenko.
Eine hervorragende Ausbildung und intensives 
Lernen sind das wichtigste Fundament für eine 
erfolgreiche Karriere in der Wissenschaft.

Aleksandr Matveenko ist ein sehr zurückhal-
tender Mann. Seine Geschichte zu erzählen 
liegt ihm nicht. Er scheint sich fast zu fragen, 
warum sich jemand dafür interessiert. Aber 
seine Augen fangen an zu glänzen, wenn er von 
seiner Wissenschaft zu erzählen beginnt: „Ler-
nen ist für mich das Wichtigste im Leben“, sagt 
Aleksandr Matveenko: „Und es ist wunderbar, 
sich mit Wissenschaft zu beschäftigen, zu ler-
nen und ständig etwas Neues zu entdecken.“
Aleksandr Matveenko arbeitet am HZB als Lei-
ter der Nachwuchsgruppe ERL-Design Simula-
tionen. „Wir modellieren, wie das Beschleuni-
gerprojekt BERLinPro gestaltet werden muss, 
damit wir die Parameter, die wir anstreben, spä-
ter auch wirklich erreichen“, erklärt Aleksandr 
Matveenko die Arbeit, die er mit seinem Team 
leistet. Dessen wissenschaftlicher Schwerpunkt 

diese Einstellung wurde schon früh gelegt. 
Geboren wurde er in der ukrainischen Stadt 
Nowhorod-Siwerskyi. Seine Mutter machte den 
heute 37-Jährigen zeitig mit dem Lernen ver-
traut: „Sie hat mit mir nach der Schule immer 
Rechen- oder Leseübungen gemacht. Das 
habe ich als sehr schön in Erinnerung.“ Und 
es sollte auch bald Erfolg zeigen – schulisch 
und beruflich.
Die ersten sechs Schuljahre verbrachte Alek-
sandr Matveenko in seiner Geburtsstadt. Im 
Fach Mathematik erwies er sich als besonders 
talentiert, was er mit dem ihm eigenen Beschei-
denheit beschreibt: „Ich hatte einigen Erfolg 
bei Mathematik-Olympiaden. Von vier Stufen 
habe ich drei erfolgreich abgeschlossen.“ Diese 
Begabung führte ihn dann schon im Alter von 15 
Jahren nach Novosibirsk. Dort besuchte er, fast 
4000 Kilometer von der Heimat entfernt, ein 
Internat mit Spezialisierung auf Naturwissen-
schaften. Für Matveenko eine neue Erfahrung: 
„Dahin kamen Schüler aus ganz Sibirien, die 
sich qualifiziert hatten. Vorher war mir das Ler-
nen immer sehr leicht gefallen, aber in Novosi-
birsk musste ich anfangen, richtig hart zu arbei-
ten. Das war nicht so einfach wie auf einer nor-
malen Schule.“
Matveenkos ausgezeichneter Schulabschluss 
war die Qualifikation für die Universität – ohne 
die sonst übliche Aufnahmeprüfung. Nach dem 
Grundstudium wählte er zunächst gar nicht 
Beschleunigerphysik als Spezialisierungsfach, 
sondern Plasmaphysik: „Wir haben mit Lasern 
Plasmawolken erzeugt und ionisiert, um sie als 
Anode einer Ionenstrahlquelle zu nutzen“, sagt 
Aleksandr Matveenko. Über dieses Projekt kam 

ist Beschleunigerphysik; die Mitglieder kommen 
alle aus Aleksandr Matveenkos zweiter Heimat 
Novosibirsk, eine Hochburg der russischen 
Forschung: „Dort gibt es eine intensive Aus-
bildung im Bereich Beschleunigerphysik“, sagt 
Aleksandr Matveenko, „und ich konnte ausge-
zeichnete Leute nach Berlin holen.“
Dass eine hervorragende Ausbildung und inten-
sives Lernen das wichtigste Fundament für 

einen erfolgreiche Karriere in der Wissenschaft 
sind, davon ist er überzeugt. Und davon, dass 
man in der Wissenschaft keine halben Sachen 
machen kann. Der Plagiatsaffäre des ehema-
ligen Verteidigungsministers zu Guttenberg 
begegnet er nur mit einem verständnislosen 
Kopfschütteln: „Eine Doktorarbeit kann man 
nicht mal eben nebenher schreiben. Wissen-
schaft muss man wichtig nehmen.“ 
Aleksandr Matveenko stellt an sich und andere 
sehr große Anforderungen. Die Grundlage für 

Fortsetzung auf Seite 2

er Mitte der 1990er Jahre zum ersten Mal nach 
Deutschland, ans Forschungszentrum Karls-
ruhe. Dort wurde der Ionenbeschleuniger KALIF 
(Karlsruhe light ion facility) gebaut; Matveenko 
verfasste dabei seine Masterarbeit.
Ans Lernen gewöhnt, hatte er sich intensiv auf 
den Aufenthalt vorbereitet und zwei Jahre lang 
Deutsch studiert. Eine ernüchternde Erfah-
rung für den ehrgeizigen Wissenschaftler: „Ich 
hatte gehofft, mich gut zurecht zu finden. Aber 
mein Deutsch reichte dafür überhaupt nicht. 
Im Deutschkurs am Goethe-Institut habe ich 
dann in einer Woche genauso viel gelernt wie 
in den zwei Jahren zuvor.“ Seitdem spricht Alek-
sandr Matveenko konsequent deutsch, wenn er 

in Deutschland ist – und beherrscht die Sprache 
mittlerweile nahezu akzentfrei.
Die Sprachkenntnisse waren von Vorteil, als 
Matveenko 2008 mit seiner Familie nach Ber-
lin kam. Die zentrale Weichenstellung für den 
Wechsel ans HZB war jedoch ein wissenschaftli-
cher Kurswechsel nach der Rückkehr aus Karls-
ruhe nach Novosibirsk: „Ich habe zunächst als 
Doktorand und Assistenzprofessor an der Uni-
versität weiter im Bereich Plasmaphysik gear-
beitet. Aber dann wurde mir klar, dass Ionenbe-
schleuniger als Fusionsreaktor nicht die Zukunft 
sind, und deshalb auch unsere Experimente mit 

Ein Physiker aus Novosibirsk

„Eine Doktorarbeit kann man 
nicht nebenher schreiben“

„Wissenschaft muss man 
wichtig nehmen“
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BerlinPro – das Zukunftsprojekt des HZB 

Mit dem Zukunftsprojekt BERLinPro will das HZB eine neuartige Beschleunigertechnologie weiter-
entwickeln und das Prinzip des „Energy Recovery Linac“ (ERL, deutsch: Linearbeschleuniger mit 
Energierückgewinnung) auf eine neue technologische Basis stellen. Das ERL-Prinzip wurde welt-
weit bisher nur für Elektronenströme bis 30 Milliampere gezeigt. Im Rahmen von BERLinPro wird 
eine kompakte Anlage aufgebaut, die alle Schlüsselkomponenten einer Photonenquelle enthält.

WER IST DAS? Die Kinder der Kleinen Teilchen 
haben ein paar Fragen beantwortet � � � � � � SEITE 3

NEuTRoNEN: HZB-Forscher entwickeln  
Konzepte für die ESS� � � � � � � � � � � � � � � � �SEITE 4/5

BERuF uND FAMILIE: Das HZB wird als 
 familienfreundlicher Betrieb zertifiziert � � � SEITE 6

Aleksandr Matveenko:
„Es ist wunderbar, 

sich mit Wissenschaft 
zu beschäftigen“
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Marcus Bär erforscht mit seiner Nachwuchsgruppe Grenzflächen von Solarzellen

+ VON ANtONiA RötgeR

Gerade war die Zwischenevaluierung der Helm-
holtz-Hochschul-Nachwuchsgruppe, die Marcus 
Bär seit 2009 leitet. Die selbst aufgebaute, erst 
kürzlich fertiggestellte Ultrahochvakuum-Spek-
troskopie-Einheit liefert bereits zuverlässig Ergeb-
nisse, die in renommierten Zeitschriften veröf-
fentlicht werden. Gleichzeitig arbeitet er intensiv 
am Aufbau des neuen „Energy Materials In-situ 
Laboratory Berlin“ (EMIL) am BESSY II mit, wo er 
verantwortlich für die SISSY-Analytik ist. 

V or drei Jahren kam Marcus Bär von 
der Universität von Nevada, Las Vegas 
(UNLV), zurück an das Helmholtz-Zen-

trum Berlin, um in Kollaboration mit der Bran-
denburgischen Universität Cottbus (BTU) eine 
Nachwuchsgruppe aufzubauen. Mit drei Dok-
toranden und Postdocs untersucht er Prozesse 
an Grenzflächen, die in Dünnschichtsolarzellen 
wichtige Funktionen haben. Dafür ist das HZB 
ein idealer Ort, denn das Zentrum hält auf die-
sem Gebiet im Ranking der „Elsevier Alternative 
Energy Research Leadership Study“ europaweit 
den Spitzen- und weltweit den dritten Platz. 
Dass er in die Forschung gehen würde, hätte Mar-
cus Bär nach seinem Grundstudium der Physik 
an der Universität Potsdam nicht geglaubt; zu 
realitätsfern erschien ihm der Stoff an der Uni. 
Er wechselte im Hauptstudium an die Fachhoch-
schule für Technik und Wirtschaft Berlin, um 
Umwelttechnik/Regenerative Energien zu stu-
dieren. Als Ingenieur wollte er Probleme lösen. 
Durch seine Diplomarbeit in der Gruppe von 
Christian-Herbert Fischer am HZB kam er mit der 

Mittlerweile besitzt er mit seiner Experimentier-
kammer am HZB ein hervorragendes Werkzeug, 
um die chemischen und elektronischen Struktu-
ren an den Grenzflächen zu untersuchen. Die Ul-
trahochvakuumapparatur ermöglicht state-of-the-
art Oberflächen- und Grenzflächenanalytik mittels 
Photoelektronenspektroskopie. 

„Hier können wir nicht nur über direkte Photo-
emission ermitteln, welche Zustände durch Elek-
tronen besetzt sind, sondern mit indirekter Pho-
toemission auch die unbesetzten Zustände aus-
messen.“ Zusätzlich nutzt seine Gruppe auch 
Synchrotronquellen wie BESSY II, SPring-8 (Japan) 
und ALS (USA), um die jeweils optimale Charak-
terisierungsmethode anzuwenden. Dabei arbei-
ten sie ganz bewusst nicht mit Modellsystemen 
aus dem Labor, sondern mit realen „dreckigen“ 
Schichtsystemen, wie sie bei der industriellen 
Produktion entstehen würden. Besonders im 
Fokus stehen neuartige Materialsysteme für die 
Dünnschichtphotovoltaik wie die Kesterite. Heu-
tige Dünnschichtsolarzellen, so genannte Chal-
kopyrit- oder CIGSe-Zellen, erreichen zwar Wir-
kungsgrade von über 20 Prozent, enthalten aber 
seltene Elemente wie Indium und Gallium. Sie 

Forschung in Kontakt, die ihm sinnvoll erschien. 
Er legte die beste Abschlussarbeit des Jahres 
1999 vor und wollte weiter forschen. Doch das 
war mit einem Fachhochschulabschluss zunächst 
schwierig. Er ist heute noch froh, dass sich lei-
tende HZB-Wissenschaftler wie Martha Ch. Lux-
Steiner und Dietrich Bräunig für ihn einsetzten. So 
konnte er nach zusätzlichen Prüfungen an der TU 
Berlin bei Hans-Günther Wagemann, einem Weg-
bereiter der Photovoltaik in Deutschland, promo-
vieren. Im Anschluss ging er mit einem DFG-Sti-
pendium an die Universität von Nevada (UNLV). 
Dort spezialisierte er sich bei Clemens Heske auf 
die Untersuchung von energierelevanten Materi-
alien mithilfe von spektroskopischen Methoden. 
Obwohl die Position als Helmholtz-Hochschul-
Nachwuchsgruppenleiter ausgesprochen attrak-
tiv ist, war die Rückkehr nicht ganz einfach. „In 
Nevada scheint praktisch immer die Sonne. Wir 
mussten uns erst wieder an den Winter und die 
Berliner Schnauze gewöhnen“, erzählt er. Dazu 
kam eine enorme Arbeitslast: Marcus Bär musste 
sein Labor komplett selbst aufbauen, geeignete 
Leute finden, die Apparate zum Laufen bringen 
und seinen Pflichten – ab 2011 auch als Junior-
professor – an der BTU Cottbus nachkommen. 
Zunächst kam er kaum zum Forschen. „Bis alles 
funktionierte, hat es zwei Jahre gedauert. Zum 
Glück hatten wir Strahlzeiten an der Advanced 
Light Source (ALS) in Berkeley, an der wir zusam-
men mit Kooperationspartnern aus dem Karlsru-
her Institut für Technologie und der UNLV eine 
gemeinsame Experimentierstation betreiben.“ Der 
Forscher hält noch immer engen Kontakt zu sei-
ner „alten“ Gruppe an der UNLV, an der er auch 
Adjunct Associate Professor ist.

werden in der Kesterit-Schicht durch Zink und 
Zinn ersetzt, die viel häufiger vorkommen. Die 
Chalkopyrit-Solarzellen wurden seit 30 Jahren 
optimiert, meist durch Ausprobieren. Allerdings 
beginnen Forscher nun langsam zu verstehen, 
was an den Grenzflächen zwischen der CIGSe-
Schicht und den weiteren Schichten passiert und 
wie diese Grenzflächen designt werden müssen, 
um hohe Wirkungsgrade zu erzielen. 
Das Problem ist jedoch: Setzt man anstelle der 
CIGSe-Schicht eine Kesterit-Schicht ein, beträgt 
der Wirkungsgrad nur wenige Prozent. Woran 
das liegt, hat Marcus Bär nun zeigen können: 
Die elektronische Grenzflächenstruktur zwischen 
der Kesterit- und der Pufferschicht ist nicht opti-
mal angepasst, es gibt dort einen „Bandversatz“. 

„Bei der Herstellung von Chalkopyrit-Zellen laufen 
ganz erstaunliche Prozesse ab, die dafür sorgen, 
dass man am Ende eine fast perfekt designte 
Solarzelle hat. Auf den ersten Blick wirkt das oft 
wie ‚Magie’, bei genauerem Hinschauen entpup-
pen sich diese Effekte meist als Ergebnis jahrelan-
ger Optimierungsarbeit. Mit diesem Wissen arbei-
ten wir nun daran, auch bei Kesterit-Solarzellen 
von solchen ‚magischen Effekten’ zu profitieren.“
Inzwischen findet Bär gerade die Grundlagenfor-
schung besonders wichtig. „Vor Kurzem war ich 
in China, das unbestritten Marktführer bei der 
Solarzellenproduktion ist. Meiner Meinung nach 
ist Grundlagenforschung deshalb Deutschlands 
einzige Chance, die notwendigen Innovationen 
zu entwickeln und so zumindest die Photovoltaik-
Technologieführerschaft zu halten. Nur so können 
wir sicherstellen, dass die nächste kostengünsti-
gere und effizientere Solarzellengeneration ‚Made 
in Germany’ ist.“ 

Zwischen Cottbus, Las Vegas und Berlin  
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Magnetische Monopole:
Alan Tennant ausgezeichnet  � � � � � � � � � � � � � SEITE 3

Jung unD exzellent:
Was HZB-Nachwuchsgruppen erforschen  � � SEITE 4

Kleine Kunst-sensation:
Selbstportait Modiglianis identifiziert  � � � � � �SEITE 6

„Mit unseren Methoden 
können wir interessante 
neue Materialsysteme für die 
nächste Solarzellengenerati-
on untersuchen.“
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„Es muss immer genug Geld auf dem Konto sein“
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Jessica Neumann aus der Finanzabteilung verwaltet ein 110-Millionen-Euro-Budget 

+ VON HANNES SCHLENDER

Jessica Neumann leitet seit Sommer 2012 die 
Abteilung „Finanz- und Rechnungswesen“. Ob 
Ausgaben für Bürobedarf oder für Großprojekte 

– ihre Abteilung muss in Abstimmung mit der 
Geschäftsführung immer die Liquidität des 
Zentrums sicherstellen. Eine Aufgabe, die viel 
Kommunikationsstärke und Fingerspitzenge-
fühl erfordert. 

W er neu ans HZB kommt, ist zunächst 
von der Komplexität des Zentrums 
überwältigt: zwei Standorte, zwei 

Großgeräte, etliche Zukunftsprojekte, viele ver-
schiedene Arbeitsgruppen. Es dauert eine Weile, 
bis sich der Nebel lichtet und die Struktur ver-
ständlich wird. Was den meisten auch nach län-
gerer Zeit verborgen bleibt: Die gleiche Struk-
tur gibt es noch einmal, allerdings kombiniert 
mit einer Vielzahl zusätzlicher Schnittstellen. 
Die Rede ist vom Finanz- und Rechnungswesen, 
das sämtliche Geldflüsse am HZB erfasst und 
steuert. Die gleichnamige Abteilung wird seit 
Sommer 2012 von Jessica Neumann geleitet.
Der studierten Betriebswirtin sind die Veräste-
lungen des HZB bestens vertraut: Anfang der 
1990er-Jahre kam sie ans damalige Hahn-Meit-
ner-Institut (HMI): „Nach meinem BWL-Studium 
wollte ich eigentlich in die Tourismusbranche. 
Aber es war die Zeit des ersten Irak-Kriegs 
und in dem Bereich war keine Stelle zu finden.“ 
Über eine Zeitarbeitsfirma kam Jessica Neu-
mann ans HMI – zunächst als Fremdsprachen-
Sekretärin. Aber bald suchte die Finanzabtei-
lung Verstärkung; Jessica Neumann wurde dort 

Stück ausbezahlt, sondern portionsweise. „Aus 
Sicht des Bundes, unseres größten Geldgebers, 
kann man das sehr gut nachvollziehen“, sagt 
die Wirtschaftswissenschaftlerin: „Wieso sollte 
das HZB mit dem großen Gesamtbetrag Zin-
sen verdienen, während der Staat dafür unter 
Umständen Schulden machen muss?“ Geld gibt 
es deshalb immer dann, wenn es gebraucht wird 

– zweimal pro Woche. „Wir rechnen sämtliche 
Verbindlichkeiten des HZB zusammen, die in 
Kürze fällig werden. Diesen Betrag melden wir 
zwei Tage im Voraus beim Bund an. Der stellt 
dann den Betrag auf das HZB-Konto ein, und 
wir können unsere Rechnungen bezahlen“, so 
Jessica Neumann.
Das Ganze ist selbstverständlich kein Wunsch-
konzert. „Wir stecken in einem engen Korsett 
aus mittel- und kurzfristigen Finanz- und inter-
nen Verteilungsplänen“, erklärt Jessica Neu-
mann und ergänzt: „Das muss auch so sein. Das 
HZB lebt überwiegend von Steuergeldern. Und 
die Steuerzahler haben ein Anrecht darauf, dass 
wir planvoll damit umgehen.“ Und so müssen 
die Finanzbedarfe ständig mit den Kostenplänen 
abgeglichen werden, die zu jedem Forschungs-
programm und jeder Großinvestition gehören. 
Viel finanzielle Freiheit hat das HZB deshalb 
nicht, wie Jessica Neumann erklärt. „Fast 90 
Prozent der Mittel sind festgelegt, etwa für 
Gehälter, laufende Betriebskosten oder Investi-
tionen. Die restlichen zehn Prozent sind auf die 
wissenschaftlichen Organisationseinheiten ver-
teilt, die davon Laborbedarf, kleinere Anschaf-
fungen oder Dienstreisen bezahlen.“
Trotz der vielen Pläne – Jessica Neumann kennt 
die Realität sehr gut: „Wissenschaft ist der Weg 

Sachbearbeiterin, später Gruppenleiterin. Ihre 
hochqualifizierte Ausbildung und langjährige 
Erfahrung machten sie 2012 zur idealen Kan-
didatin für die Abteilungsleitung.
Über Jessica Neumanns Schreibtisch gehen 
nun alle Informationen, die die Finanzen des 
HZB betreffen. Der Bogen reicht von der Rech-
nung für Kopierpapier bis hin zum Großauftrag, 

für den mehrere hunderttausend Euro auf ein-
mal fällig werden. Natürlich kann sie diese Auf-
gabe nicht allein bewältigen, erzählt Jessica 
Neumann. „Ich arbeite mit sehr engagierten 
Kolleginnen und Kollegen zusammen, die mich 
kompetent unterstützen.“ Als Abteilungsleite-
rin hat sie die täglichen Kostenströme im Blick, 
muss aber auch sicherstellen, dass das HZB 
mittelfristig, also in zwei oder drei Jahren, über 
die nötige Liquidität verfügt. Jessica Neumann 
sitzt damit an einer zentralen Schaltstelle des 
HZB und trägt eine gehörige Portion Verant-
wortung. Dabei tritt sie sehr zurückhaltend auf 
und beschreibt nüchtern, worum es im Kern 
geht: „Es muss immer genug Geld auf dem HZB-
Konto sein.“
Leichter gesagt als getan: Das HZB bekommt 

– genauso wie jede andere öffentliche Einrich-
tung – sein jährliches Budget in Höhe von etwa 
110 Millionen Euro nicht am 1. Januar in einem 

ins Unbekannte. Nicht jeder Schritt kann im 
Voraus auf den Cent genau berechnet werden. 
Aber für Abweichungen braucht man nachvoll-
ziehbare Begründungen und im Laufe der Zeit 
müssen sich Mehrausgaben und Einsparungen 
die Waage halten.“ Damit sich dieses Gleich-
gewicht möglichst geräuschlos einstellt, führt 
die Finanzexpertin viele Gespräche, arbeitet in 
Steuerungskomitees mit und versucht so, immer 
am Puls des Geschehens zu bleiben: „Je früher 
ich mitbekomme, wo ein Projekt teurer wird, 
umso eher können wir uns darauf einstellen 
und gemeinsam Lösungen erarbeiten.“
Dieses Miteinander ist ihr auch bei der Orga-
nisation der täglichen Prozesse wichtig. Etwa 

bei der Einführung einer neuen elektronischen 
Rechnungsverarbeitung, bei der ab 2015 sämt-
liche Rechnungen digital erfasst und bearbeitet 
werden sollen. Neumann: „Wegen der Größe 
des Zentrums kommt es hin und wieder vor, 
dass eine Rechnung nicht rechtzeitig beim 
zuständigen Bearbeiter landet. Wir können 
dann kein Skonto berechnen oder zahlen im 
schlimmsten Fall sogar Mahngebühren.“ Solche 
Steinchen im Getriebe will sie mit dem neuen 
System beseitigen – damit sich sowohl HZB 
als auch Lieferanten über genug Geld auf dem 
Konto freuen.
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Jessica Neumann:
„Es ist wichtig, 
miteinander zu reden.“

„Die Steuerzahler haben ein 
Recht darauf, dass wir plan-
voll mit Geldern umgehen.“ 

Elektronische Rechnungsver-
arbeitung erleichtert ab 2015 
die Arbeit der Kollegen 
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Justine Schlappa ist seit 2010 am HZB beschäf-
tigt. Ihre Aufgaben sind vielfältig, denn sie arbei-
tet zugleich wissenschaftlich als auch adminis-
trativ: Als Projektmanagerin für das neue Expe-
riment „µmRIXS“ und die dazugehörige Beamline 
UE49-SGM am Elektronenspeicherring BESSY 
II hat sie Design, Planung und Realisierung des 
Vorhabens koordiniert. Als Physikerin ist sie aber 
auch inhaltlich an der Vorbereitung des Strahl-
rohrs und seiner Messinstrumente für den Expe-
rimentierbetrieb beteiligt.

+ VON HANNES SCHLENDER

J ustine Schlappa steht auf der Brücke in der 
Experimentierhalle, die den äußeren mit 
dem inneren Ring von BESSY II verbindet. 

Sie blickt auf silbern glänzende Rohre, die teil-
weise von Alufolie umhüllt sind, auf Kabel, Lei-
tungen und Monitore. Was für den Laien wie ein 
kaum durchschaubares Gewirr aussieht, ist die 
neue Messstation „µmRIXS“, die vor Kurzem in 
Betrieb genommen wurde. Das Kürzel „µm“ steht 
für den Mikrometer-kleinen Fokus der Beamline, 
„RIXS“ für die Methode „Resonant Inelastic X-ray 
Scattering“. Seit 2010 begleitet die Physikerin 
Justine Schlappa als Projektkoordinatorin und 
als Wissenschaftlerin den Aufbau von „µmRIXS“.
Beim Anblick der Beamline leuchten Justine 
Schlappas Augen; wenn sie über das Aufbaupro-
jekt „µmRIXS“ spricht, spürt man ihre Begeis-
terung. „Meine Arbeit ist sehr abwechslungs-
reich“, beschreibt Schlappa die Faszination für 
ihre Aufgabe. „Ich habe mit vielen Menschen zu 
tun, die sehr große Erfahrung beim Aufbau und 
beim Betrieb von Beamlines haben. Von ihnen 
lerne ich unglaublich viel.“ Außerdem gleiche kein 

Für solche naturwis-
senschaftlichen Frage-
stellungen interessiert 
sich Justine Schlappa 
schon seit ihrer Jugend-
zeit. So fiel ihr die Ent-
scheidung leicht, Physik 
zu studieren. Nach der 
Promotion forschte sie 
am Paul Scherrer Insti-
tut in der Schweiz. Das 
HZB hat Justine Schl-
appa schon vor mehr 
als zehn Jahren kennen-
gelernt. Damals war sie 
Doktorandin an der Uni-
versität Köln. „Wir haben 
regelmäßig Experimente 
am Elektronenspeicher-
ring durchgeführt", sagt sie. „Schon damals 
haben mich diese Maschine und was man wis-
senschaftlich damit bewerkstelligen kann, sehr 
beeindruckt.“ Für ihre Promotion wurde Justine 
Schlappa 2007 mit dem Ernst-Eckhard-Koch-Preis 
des BESSY-Freundeskreises ausgezeichnet. So 
ist es folgerichtig, dass sie 2010 an das Helm-
holtz-Zentrum Berlin kam, um bei BESSY II am 
Aufbau eines neuen Experiments mitzuarbeiten. 
Nun steht „µmRIXS“ am Start, um den Forschern 
Daten beispielsweise zur Anordnung von Elektro-
nen in der Materie zu liefern. 
„Bei den meisten Materialien wissen wir über 
den genauen Zustand der Bindungselektronen 
noch sehr wenig“, sagt Schlappa. „Dieses Wissen 
ist aber sehr wichtig, um langfristig technische 
Anwendungen wie etwa Photovoltaik-Zellen oder 
Supraleiter gezielt weiter verbessern zu können.“

Arbeitstag dem anderen: „Ich sitze über Projekt-
plänen, leite Sitzungen, suche mit anderen Wis-
senschaftlern oder Ingenieuren Lösungen für 
den perfekten Aufbau von RIXS und mache mir 
Gedanken über die zukünftigen Experimente. Und 
oft schraube ich auch selbst an der Maschine, 
zum Beispiel wenn wir eine neue Messzeit 
vorbereiten.“
Wozu ist „RIXS“ denn gut, Frau Schlappa? „Mit 
RIXS können wir untersuchen, wie Materie in 
ihrem Inneren aufgebaut ist. Speziell die Lage und 

Verteilung von Elektronen, die an chemischen Bin-
dungen beteiligt sind, lassen sich an der Beamline 
sehr genau messen. Das Besondere an unserem 
Aufbau ist, dass wir auch Mikrometer-kleine Pro-
ben messen können.“ Dafür setzen die Wissen-
schaftler Röntgenstrahlen ein, also energiereiche 
Photonen. Diese werden in dem Elektronenspei-
cherring BESSY II erzeugt und in der Beamline 
auf ganz bestimmte Eigenschaften getrimmt. Für 
„µmRIXS“ ist es wichtig, dass der Röntgenstrahl 
sehr intensiv und klein ist und die Photonen eine 
möglichst genau definierte Energie haben. „Die 
Photonen strahlen wir auf die Probe ein, die wir 
untersuchen“, erklärt Justine Schlappa. „Anschlie-
ßend, wenn sie von dem Material zurückgestreut 
worden sind, messen wir ihre Energieverteilung.“ 
Aus den Energiedifferenzen können die Forscher 
Rückschlüsse ziehen, wie die Elektronen in einer 
chemischen Verbindung angeordnet sind.

Im Frühjahr 2015 geht „µmRIXS“ in den regulären 
Nutzerbetrieb. Dann wird Tag und Nacht an der 
Beamline gearbeitet und gemessen. Eine Heraus-
forderung für Justine Schlappa, denn sie ist Mut-
ter einer zweieinhalbjährigen Tochter. 
„Am HZB herrscht ein sehr familienfreundliches 
Klima. Trotzdem ist es manchmal nicht ganz ein-
fach, die Bedürfnisse eines kleinen Kindes mit 
denen des Experimentierbetriebs in Einklang 
zu bringen“, sagt sie. Doch Justine Schlappa ist 
zuversichtlich, dass sie auch das Projekt „Fami-
lie und Wissenschaft“ schaffen wird: „‚µmRIXS‘ 
ist eine Maschine, die es nur einmal und nur hier 
am HZB gibt. Wir mussten beim Aufbau Lösungen 
für Probleme finden, die zuvor nirgendwo aufge-
treten sind. Da wird mir die Organisation meines 
Familienlebens in Einklang mit der Wissenschaft 
auch gelingen.“
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SOMMER-STUDENTEN:
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Kein Arbeitstag ist wie der andere
Die Physikerin Justine Schlappa ist Projektkoordinatorin für das neue BESSY-II-Experiment „µmRIXS“

Justine Schlappa:
„Wir wissen über Valenz-
elektronen noch sehr wenig.“

Handwerklich begabt: Oft schraubt Justine Schlappa auch selbst am Versuchsauf-
bau, um neue Messungen vorzubereiten.  Foto: Andreas Kubatzki

„Der Elektronenspeicherring 
hat mich schon bei meiner 
Promotion beeindruckt.“ 
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W enn Kathrin Aziz-Lange über ihre 
Arbeit spricht, geht es nicht ums 
Kochen. Wohl aber um das pas-

sende »Rezept«, das sie in den nächsten Jahren 
finden will. Die 31 Jahre alte Physikerin vom Helm-
holtz-Zentrum Berlin forscht an Materialsystemen, 
mit denen man die Energie der Sonne nutzt, um 
Wasser zu spalten. Dabei entsteht Wasserstoff. 
Er kann als Brennstoff zum Beispiel für Autos ver-
wendet werden und ist ein wichtiger Grundstoff 
für die chemische Industrie. »Solare Brennstoffe 
sind klimafreundlich und speichern die Energie 
der Sonne für Zeiten, in denen Wind und Sonne 
nicht ausreichend Strom liefern«, umreißt die For-
scherin die Vision. 
In den nächsten fünf Jahren wird Kathrin Aziz-
Lange diesem Ziel ein Stück näher kommen. Seit 
Januar 2016 leitet sie eine Helmholtz-Nachwuchs-
gruppe. Die Forscherinnen und Forscher wollen 
die Erzeugung solarer Brennstoffe effizienter 
machen. »Ein sehr schickes Programm«, sagt sie, 
»denn in fünf Jahren kann man eine Menge bewe-
gen.« Wenn Kathrin Aziz-Lange über ihre Arbeit 
spricht, redet sie schnell wie ein Wasserfall und 
lacht unheimlich viel. Ihre blauen Augen strahlen. 
Man kann sich die Nachwuchswissenschaftlerin 
nur schwer in einem anderen Beruf vorstellen. 
Doch nach ihrem Physikstudium an der Techni-
schen Universität Berlin hat sie der Forschung 
zunächst den Rücken gekehrt. Die Betreuerin 
ihrer Diplomarbeit riet ihr von einer Promotion 
ab. »Kathrin, ich kann mir nicht vorstellen, dass 
du dich drei Jahre lang nur auf ein Thema konzen-
trieren kannst«, meinte sie und vermittelte ihr ein 
Praktikum in der PR-Abteilung beim Berliner Elek-
tronenspeicherring BESSY II. Dort schrieb sie Arti-
kel über neue  Forschungsergebnisse. Sie stellte 

Zusage für das Helmholtz-Postdoktorandenpro-
gramm. »Das war eine Riesenchance für mich.« 
Die Physikerin ging für ein knappes Jahr in die 
Schweiz an die École Polytechnique Fédérale de 
Lausanne. Als sie nach Berlin zurückkam, baute 
sie mit dem Geld aus der Helmholtz-Förderung 
eine kleine Gruppe am HZB auf. 
Eigentlich wollte Kathrin Aziz-Lange Dokumen-
tarfilmerin werden. Heute ist sie Forscherin. Im 
Grunde genommen sind beide Berufe ähnlich. 
Es geht darum, die Welt zu beobachten und sie 
zu verstehen. Als Kamera dient ihr jetzt das wei-
che Röntgenlicht von BESSY II. Damit kann sie in 
Materialien hineinschauen und Prozesse, die sich 
dort abspielen, beobachten. Was sie genauer ver-
stehen will, sind Fehlstellen in Materialien für die 

den Wissenschaftlern viele Fragen, aber die Ant-
worten reichten ihr nicht. »Ich begann, mich in 
die Literatur einzulesen. Irgendwann merkte ich: 
Wenn ich schon so tief drin bin, kann ich auch 
selbst forschen.« 
Nach wenigen Wochen sprach sie Emad Flear 
Aziz, heute ist er ihr Ehemann, auf eine freie Dok-
torandenstelle an und warb sie von der Presse-
stelle ab. In ihrer Doktorarbeit forschte sie über 
Wasserstoffbrückenbindungen und entwickelte 
zusammen mit ihren Kollegen einen neuartigen 
Experimentieraufbau, mit dem man mit weicher 
Röntgenstrahlung wässrige Lösungen ohne Mem-
branen untersuchen kann. Danach zog sie als 
Postdoktorandin zum Max-Born-Institut weiter. 
Während dieser Zeit erhielt Kathrin Aziz-Lange die 

solare Energieumwandlung. 
Solche Materialsysteme bestehen aus einem 
Halbleiter und einem Katalysator. Der Halbleiter 
fängt Lichtteilchen von der Sonne, die Photonen, 
ein. Mit dieser Energie werden freie Ladungsträ-
ger erzeugt und es entstehen Elektronen-Loch-
Paare, die ermöglichen, dass die Ladungen zum 
Katalysator wandern. 
Bei diesen Prozessen spielen Fehlstellen im ato-
maren Aufbau des Materialsystems eine wichtige 
Rolle. Sie führen einerseits dazu, dass die Elektro-
nen sich besser bewegen können – und sie kön-
nen die katalytische Effizienz erhöhen. Anderer-
seits können erzeugte Ladungen durch die Unre-
gelmäßigkeiten aber auch wieder verloren gehen. 
»Zu viele Defekte sind schlecht, zu wenige aber 
auch. Zudem gibt es verschiedene Funktionen von 
Defekten in den Materialschichten und an ihren 
Grenzflächen«, so die Physikerin. »Mit meiner For-
schung will ich für jede Defektart einen charakte-
ristischen Fingerabdruck finden und verstehen, 
wie sich die unterschiedlichen Defekte effizient 
kombinieren lassen.« 
Kurz gesagt: Kathrin Aziz-Lange geht es um das 
passende Rezept. Doch anders als beim Kochen 
ist hier nicht Ausprobieren gefragt, nach dem 
Motto: »eine Zutat hiervon, eine Prise davon«, 
bis sich irgendwann das beste Ergebnis einstellt. 
»Wir gehen das Ganze systematisch an.« Für jede 
Defektart muss Kathrin Aziz-Lange zuerst eine 
charakteristische Testprobe herstellen. »Dafür 
braucht man viel Know-how in der Materialsyn-
these.« Im nächsten Schritt will sie die Merk-
male jedes Defekts herausfinden. »Danach wird 
es richtig spannend: Wir schauen uns unter realen 
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Auf der Suche nach dem Fingerabdruck
Kathrin Aziz-Lange erforscht Defekte in Materialien für die solare Brennstofferzeugung

Kathrin Aziz-Lange:
»Man muss bereit sein, 
etwas zu riskieren und 
braucht Menschen, die 
einem Mut machen.« 

Früher wollte Kathrin Aziz-Lange mal Dokumentarfilmerin werden. Nun ist sie Forscherin – und 
nutzt das weiche Röntgenlicht von BESSY II als Kamera. Ihr Ziel: Die enorme Energie der Sonne 
zu speichern und sie verfügbar zu machen, wann immer wir sie brauchen. Daran arbeitet sie seit 

Januar 2016 mit ihrer Helmholtz-Nachwuchsgruppe.

+ VON SILVIA ZERBE

Fortsetzung auf Seite 2

Am HZB arbeiten Forscherinnen und 
Forscher daran, die Energie der Sonne mit 
solar erzeugtem Wasserstoff zu speichern. 
Damit kann man Fahrzeuge antreiben 
oder in Brennstoffzellen sauberen Strom 
erzeugen. So könnte ein Haus tagsüber 
Solarstrom beziehen und nachts eine 
Brennstoffzelle nutzen.    
                  Illustration: Heike Cords
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U m ein Haar hätte sie sich damals 
nach dem Abitur für eine Musiker-
laufbahn entschieden: Mit ihrem Cello 

war Christiane Becker bei Jugend-Wettbewer-
ben erfolgreich, bis zur Konservatoriums-Reife 
hatte sie sich gespielt. »Am Schluss hat dann 
aber doch das Physikstudium gewonnen«, sagt 
Becker im Rückblick – und schmunzelt, wenn sie 
einen großen Vorzug der Naturwissenschaften 
benennt: »Physik kann man immer gut betreiben, 
auch wenn man einen verstauchten Finger oder 
schlechte Laune hat.«
Grund zur schlechten Laune hat Christiane Becker 
allerdings derzeit nur selten: Am HZB leitet sie die 
Nachwuchsgruppe Nano-SIPPE, die in den fünf 
Jahren seit ihrer Gründung gewaltige Fortschritte 
verbuchen kann. »Nanostrukturen aus Silizium 
für Photonische und Photovoltaische Anwen-
dungen« bedeutet das Akronym. Becker schaut 
aus dem Fenster ihres Büros, das im Gebäude 
gegenüber der HZB-Zentrale in Adlershof liegt. 
»Wir sind ständig im ganzen Wissenschaftsquar-
tier hier unterwegs«, sagt sie – im Reinraum auf 
der anderen Straßenseite zum Beispiel oder bei 
optischen Versuchsaufbauten, die sich auf drei 
weitere Gebäude verteilen.
Der praktische Anteil ihrer Arbeit, der dort statt-
findet, ist der 41-jährigen Wissenschaftlerin 
besonders wichtig – und er gehört auch zu den 
elementaren Aufgaben ihrer Gruppe, die nah 
an der konkreten Anwendung forscht. Christi-
ane Becker holt aus ihrer Schreibtischschub-
lade eine hauchfeine Glasplatte hervor, so groß 
wie ein Notizzettel, und hält sie mit zwei Fin-
gern gegen ihr Bürofenster. Im Licht schillert 
das beschichtete Glas in verschiedenen Far-
ben. »Diese Beschichtung auf dem Glas«, sagt 
sie, »ist das, woran wir hier arbeiten.« Wenn in 
den Solarzellen der Zukunft das Sonnenlicht 

die Entdeckung gerade zur richtigen Zeit: Damals 
haderte sie mit ihrem Studium, sie suchte nach 
einer sinnvollen Anwendung für ihr Wissen – eine 
Sinnkrise, bei der sie sogar überlegte, die Promo-
tion an den Nagel zu hängen.
Wenn sie heute daran denkt, fällt ihr eine kleine 
Gleichung ein. »Drei Steinmetze arbeiten auf den 
Gassen einer Stadt, und auf die Frage, was sie 
denn da tun, sagt der erste: ›Ich behaue Steine‹. 
Der zweite antwortet: ›Ich arbeite, um meine 
Familie zu ernähren.‹ Und der dritte sagt mit 
leuchtenden Augen: ›Ich baue am Kölner Dom 
mit!‹« Diese leuchtenden Augen bekommt auch 
Christiane Becker, wenn sie an ihre Arbeit denkt: 
Zwar gebe es im Alltag jede Menge Routineauf-
gaben – »aber über allem schwebt am HZB die-
ser Spirit, dass wir an den erneuerbaren Ener-
gien der Zukunft mitarbeiten, und das ist unge-
mein beflügelnd.« Seit sie das Themenfeld für sich 
entdeckt hat, geht es mit ihrer Forschung rasch 
voran: 2006 schloss sie ihre Promotion ab, 2007 
begann sie als Post-Doc am HZB, 2012 baute sie 
ihre eigene Nachwuchsgruppe auf. Seit 2014 ist 
sie zudem Professorin an der Berliner Hochschule 
für Technik und Wirtschaft.
Die Aufgabe, an der sie mit ihrem Team derzeit 
tüftelt, ist die Umsetzung ihrer Erkenntnisse 
in eine industrielle Produktion. »Wir überzie-
hen das Glas mit einem sogenannten Sol-Gel«, 
erklärt Becker. Die Nano-Strukturen werden dann 

besser in Strom umgewandelt werden soll als 
heute, spielen optische Tricks wie Beschichtun-
gen dabei eine tragende Rolle – und genau die-
ser Bereich, der als Lichtmanagement bezeich-
net wird, ist das Feld von Christiane Becker. 
Mit ihren Worten ausgedrückt: »Wir texturieren 
den Absorber und erhöhen damit die Effizienz.« 
Das bedeutet: Die Beschichtung, die sie auf das 
Glas aufbringt, bekommt eine winzige Struktur. 
Im Nanometer-Abstand sind feinste Erhebungen 
auf der Beschichtung, die zum einen den Licht-
einfall erhöhen und zum anderen das Licht wie in 
einem Brennglas lokal konzentrieren. Und noch 
ein Effekt ist denkbar: Die Beschichtung kann hel-
fen, die Wellenlänge des Lichts zu ändern, so dass 
die Solarzelle etwa auch Licht im Infrarotbereich 
in Strom umwandelt – dieser Bereich des einfal-
lenden Tageslichts bleibt bei bisherigen Solarzel-
len ungenutzt.
»Mich hat das Thema der erneuerbaren Energien 
gleich begeistert, als ich zum ersten Mal damit in 
Kontakt kam«, sagt Christiane Becker. Recht spät 
in ihrer akademischen Laufbahn war das: Wäh-
rend der Promotion in Karlsruhe fuhr sie zur Jah-
restagung der Deutschen Physikalischen Gesell-
schaft nach Berlin und schaute aus purer Neu-
gier in eine Diskussion zu erneuerbaren Energien 
rein. »Da ging es gerade um Photovoltaik, und ich 
dachte: Das wäre doch ein spannendes Feld, um 
meine Kenntnisse anzuwenden!« Für Becker kam 

mit einer Art Stempel in das Gel gedrückt, das 
anschließend ausgehärtet wird. »Das ist ein Ver-
fahren, das sich schon auf vergleichsweise gro-
ßen Glasflächen anwenden lässt«, sagt Becker. 
Der Teufel indes steckt im Detail: Solarzellen sind 
opto-elektronische Bauteile – und eine Verbes-
serung im Bereich der Optik kann die Elektronik 
beschädigen. Für Silizium-Solarzellen hat Beckers 
Gruppe bereits die richtigen Materialien und Pro-
zesse gefunden; als nächstes betrachten sie jetzt 
Tandem-Solarzellen, in denen neben Silizium auch 
Perowskite verbaut sind, um auch bei ihnen die 
Effizienz zu steigern. 
Mit dem Experimentieren hört Christiane Becker 
auch nicht auf, wenn sie nach Hause kommt: 
Ihre beiden Kinder, neun und zwei Jahre alt, 
sind neugierig auf alle Entdeckungen. »Neulich 
haben wir eine Rakete gebaut, die über ein Luft-
kissen gestartet wird«, sagt sie und lacht. Bei ihr 
selbst führte der Weg in die Naturwissenschaf-
ten über ähnliche Projekte: »Als ich drei Jahre alt 
war, wollte meine Mutter mit mir einen Kuchen 
backen. Aber statt mich auf den Teig zu konzen-
trieren, wollte ich die kaputte Uhr am Backofen 
reparieren.«
Diese Begeisterung will sie auch ihren Studieren-
den vermitteln. Einige von ihnen führt sie schon 
früh an die Forschung heran: »Morgen kommt 
einer hier am HZB vorbei, der erst im Bachelor-
Studium ist«, sagt Becker. Wenn alles klappt, 
fängt er bald bei ihr im Labor als studentischer 
Mitarbeiter an. »In der frühen Phase des Studiums 
erledigt er bei uns sicher eher technologische 
Arbeiten, macht also zum Beispiel Nano-Imprints 
im Reinraum.« Aber immerhin: Vielleicht weckt 
Christiane Becker so beim Nachwuchs schon früh 
die Begeisterung für ihr großes Thema, das sie 
selbst erst spät für sich entdeckte.

Mehr Licht in Solarzellen einfangen
Christiane Becker beschichtet mit ihrem Team Gläser mit winzi-
gen Strukturen, um den Lichteinfang in Solarzellen zu erhöhen. 
Die Aufgabe, an der sie mit ihrem Team derzeit tüftelt, ist die 

Umsetzung in die industrielle Produktion.

+ VON KILIAN KIRCHGESSNER

Christiane Becker:
»Mich hat das Thema der erneuerbaren
Energien gleich begeistert, als ich zum 
ersten Mal damit in Kontakt kam.« 
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D iese eine Frage bringt Ulrike Witte 
heute noch zum Schmunzeln: Ein paar 
Wochen ist es inzwischen her, da war 

eine fünfte Klasse zu Besuch im Schülerlabor, 
es ging um die Farben eines Regenbogens und 
darum, welche Rolle das ultraviolette Licht spielt. 
Da meldete sich eine Schülerin: »Gibt es eigent-
lich auch ultragrünolett?«, wollte sie wissen – und 
Ulrike Witte sprüht auf einmal vor Begeisterung, 
wenn sie sich daran erinnert: »Das ist doch eine 
wunderbare Frage!«
Es sind genau diese Momente, die für sie den Reiz 
ihrer Arbeit ausmachen: Witte koordiniert am HZB 
das Schülerlabor; seit zehn Jahren ist sie schon 
dabei, und trotzdem gebe es jede Woche eine 
Frage, die sie in all dieser Zeit noch nie gehört 
hat. »Die Frage nach dem Ultragrünolett ist im 
ersten Moment einfach niedlich, aber sie ist ein 
guter Ausgangspunkt für viele tiefgehende Erklä-
rungen«, sagt sie. Und genau diese Erklärungen 
sind ihr Metier: Rund 3.000 Schülern pro Jahr gibt 
sie mit ihrem Team an den beiden Standorten 
Adlershof und Wannsee Einblicke in die Natur-
wissenschaften im Allgemeinen und die Arbeit 
des HZB im Besonderen.
Ulrike Witte kennt die Antworten selbst auf die 
komplexesten Fragen von Abiturienten und Phy-
siklehrern. Das liegt daran, dass sie Seitenwechs-
lerin ist. Früher war sie im Hauptberuf Wissen-
schaftlerin, bevor sie sich der kindgerechten Ver-
mittlung der schwierigen Inhalte verschrieben hat. 
Witte ist Diplom-Kristallographin, ihre Promotion 
in Mineralogie hat sie am Hahn-Meitner-Institut 
absolviert, noch bevor es mit BESSY zum HZB 
fusionierte. Einige Jahre forschte sie dort auch, 
ausgestattet mit einem Vertrag von einem Son-
derforschungsbereich ihrer Alma Mater, der TU 
Dresden. »Aber immer wieder stellte ich mir die 
Frage, ob ich nicht doch noch Lehrerin werden 

auf: Dort, vor dem Modell des Elektronenspei-
cherrings BESSY II, begrüßt sie die Schüler und 
erklärt ihnen, was sie am Tag erwartet. Vorfreude 
spürt sie oft heraus, manchmal auch ein wenig 
Spannung angesichts der gewaltigen Forschungs-
geräte im Rücken der Schüler, »aber keine Ehr-
furcht, nein, das dann auch nicht«, sagt sie. »Die 
Großen sind eher ruhig und konzentriert, die Klei-
nen quirlig und aufgedreht.« Für sie ist das die 
perfekte Gelegenheit, die Klassen kennenzuler-
nen. Die 20 Minuten Einführung reichen aus, um 
zu erkennen, wer die Alphamännchen in der Schü-
lergruppe sind, ob es Querulanten gibt und wer 
die Schüchternen sind, die manchmal am meis-
ten Ahnung haben. Und dann geht es weiter in 
die Räume des Schülerlabors, deren bodentiefe 
Fenster wie Schaufenster wirken und durch die 
oft die HZB-Wissenschaftler auf dem Weg zur Mit-
tagspause hineinschauen auf den Forschungseifer 
der Kinder und Jugendlichen. Und der bricht sich 
angesichts der Experimente sofort Bahn: Wenn 
sie selbst eine Solarzelle basteln, wenn sie mit 
einem Pappkarton und einer CD ihr eigenes Spek-
troskop bauen, dann tauchen sie ganz in die Welt 
der Naturwissenschaften ein. »Auf einmal platzt 
es dann aus den Schülern heraus, dieses Stau-
nen«, hat Ulrike Witte beobachtet: »Sie rufen 

sollte«, sagt sie im Rückblick. Die Arbeit mit Kin-
dern machte ihr Spaß, und dass sie ein Händchen 
für Erklärungen hat, merkte sie auch zu Hause. 
Fünf Jahre alt war ihr Sohn im Jahr 2009, ihre 
Töchter waren elf und 13, und fasziniert beob-
achtete Ulrike Witte die Arbeit des Schülerlabors 
am Standort Wannsee, das schon seit einigen Jah-
ren in Betrieb war. Immer wieder hospitierte sie 
dort, und schließlich verfasste sie das Konzept 
für einen Unterrichtstag zu »Licht und Farben«, 
der für den Standort Adlershof gedacht war; im 
Oktober 2010 nahm das Schülerlabor schließlich 
seinen Betrieb auf.
Was folgte, war eine gewaltige Nachfragewelle, 
die bis heute anhält: »Wir stellen stets die Ter-
mine für ein halbes Jahr zur Online-Buchung ins 
Netz«, sagt Ulrike Witte, »und nach zehn Minuten 
sind die Termine für die Grundschüler komplett 
vergeben«. Angebote für Schüler aus den Klassen 
5 und 6 gibt es ebenso wie solche für naturwis-
senschaftliche Leistungskurse aus der gymnasi-
alen Oberstufe. Inhaltlich bilden die Themen das 
ganze Spektrum der Arbeit am HZB ab: Um Mag-
netismus und Supraleitung geht es, um Material-
forschung oder um Solarenergie.
Die Spannungskurve, das hat Witte inzwischen 
beobachtet, baut sich jedes Mal schon im Foyer 

Die Erklärerin
Ihr Job ist die Gratwanderung: Als Wissenschaftlerin kennt 
Ulrike Witte die Abläufe am HZB genau – und als Koordina-
torin des Schülerlabors führt sie Kinder und Jugendliche in 
die Geheimnisse der Naturwissenschaften ein. Zufrieden ist 
sie dann, wenn sie bei Besuchern die Neugier auf die Physik 

geweckt hat.

+ VON KILIAN KIRCHGESSNER

›Boah, guck mal, das leuchtet ja!‹ oder ›Wow, hier 
ist ja ein Regenbogen drin!‹« In diesen Momenten 
seien selbst die unruhigsten Schüler bereit, sich 
auf die Erklärung einzulassen – »diesen Effekt 
kann kein digitales Hilfsmittel erzeugen«, sagt 
Witte überzeugt.
Es ist ein großes Team, das sie für das Schüler-
labor koordiniert. Sie selbst ist für den Stand-
ort Adlershof zuständig, am Wannsee übernimmt 
Dagmar Köpnick-Welzel die Aufgabe. Unterstützt 
werden sie von Werksstudenten, einem jungen 
Mann, der ein Freiwiliges Soziales Jahr in Wissen-
schaft, Technik und Nachhaltigkeit leistet und drei 
abgeordneten Lehrern, die einen Teil ihres Stun-
dendeputats am HZB absolvieren. 
»Mein Anspruch ist es, nicht jahrelang immer 
dieselben Angebote zu machen«, sagt Ulrike 
Witte. Die Arbeit am Schülerlabor ist ein ständi-
ges Experimentieren, Ausprobieren und Verbes-
sern – nicht nur für die Besucher, sondern auch 
für Witte und ihr Team. So wie sich die wissen-
schaftlichen Entdeckungen und Schwerpunkte 
entwickeln, so soll es sich spiegelbildlich auch im 
Schülerlabor verhalten. Selbst bei den Program-
men, die seit vielen Jahren zu den Evergreens zäh-
len, hat sich inhaltlich viel geändert. »Wenn wir 
merken, dass es immer an den gleichen Stellen 
Missverständnisse gibt, dann gehen wir da mit 
dem Feinschliff dran, das ist ja klar. Aber auch, 
wenn uns coole neue Experimente einfallen, 
bauen wir die ein und werfen stattdessen etwas 
raus, was sich nicht so gut bewährt hat«, erzählt 
sie. Richtig gut kommt zum Beispiel das Seifen-
blasen-Experiment im Programm zur Interferenz 
und Beugung an, das erst unlängst ins Programm 
aufgenommen wurde. Über eine Seifenblase wird 
ein angefeuchtetes Becherglas gestülpt – und die 

MIT RÜCKENWIND:
BESSY III nimmt Fahrt auf  . . . . . . . . . . . . . . . . .  SEITE 2

MIT RÖNTGENLICHT: 
Wie Lebenswissenschaftler BESSY II nutzen  .   SEITE 4
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Ulrike Witte:
»Den Effekt, den Mitmach-
experimente auslösen, kann kein 
digitales Hilfsmittel erzeugen.« 
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Jubiläumsausgabe

lichtblick | Ausgabe 50 | September 2022

I ns Leben gerufen wurde die Mitarbeiterzeitung lichtblick, um die aufregende Zeit der Fusion 
von Hahn-Meitner-Institut und der BESSY GmbH zu begleiten. Seitdem erscheint die Zeitung 
alle drei bis vier Monate. Wir greifen Themen auf, die uns am HZB bewegen und über die wir 

reden sollten. Wir stellen neue Menschen und Arbeitsgruppen, spannende Projekte oder Interes-
santes aus unserem Campusleben vor – in Interviews, Reportagen oder Portraits und einmal sogar 
in einem Wimmelbild. 

In unseren Geschichten stehen oft Kolleg*innen im Mittelpunkt, die ein besonderes Projekt voran-
bringen oder eine interessante Berufslaufbahn eingeschlagen haben. Dennoch bleiben selbst bei 
50 Ausgaben die meisten Mitarbeiter*innen unsichtbar, obwohl sie Spannendes zu erzählen haben. 
Am HZB arbeiten viele Menschen, die sich in ihrer Freizeit ehrenamtlich engagieren oder ein tolles 
Hobby haben. 

In unserer Jubiläumsausgabe wollen wir den Mitarbeitenden ein Gesicht geben, die nicht unbedingt an 
der vordersten Front der Forschung stehen. Sie stehen stellvertretend für die vielen, vielen Menschen, 
die das HZB zu einem offenen, lebendigen und vielseitigen Ort machen. Unser Zentrum – das sind wir! 

Viel Spaß beim Lesen wünscht Ihnen das lichtblick-Redaktionsteam!

Sie halten gerade unsere Jubiläumsausgabe in der Hand. 50 
Ausgaben der lichtblick sind seit 2009 erschienen und das 
macht uns auch ein bisschen stolz.

HZB – das sind wir!

» Lange Zeit sind antisemitische Vor-
fälle in Deutschland eigentlich unter 
den Teppich gekehrt worden. Dage-

gen wollte ich etwas tun«, erzählt Nikoline Han-
sen. Sie gründete daher mit anderen engagier-
ten Bürger*innen 2008 das Jüdische Forum für 
Demokratie und gegen Antisemitismus. Der Ver-
ein begann, solche Vorfälle erstmals für Berlin 
zu dokumentieren und gab damit den Anstoß 
für eine bundesweite Erfassung. 
Ein weiteres Tätigkeitsfeld ist die Beobach-
tung von Demonstrationen, auf denen antise-
mitische oder antidemokratische Parolen oder 
Zeichen zu sehen sind: »Wir sind zum Beispiel 
bei den Anti-Corona-Demonstrationen präsent 
oder beobachten Demos mit Teilnehmenden aus 
dem Dunstkreis der BDS-Bewegung.« Beson-
ders wichtig ist Nikoline Hansen die Bildungs-
arbeit. Dafür entwickelt der Verein zusammen 
mit Fachleuten zum Beispiel Workshops, die sich 
an Schüler*innen und Jugendliche im Bundes-
freiwilligendienst richten. Sie lernen, wie man 
antisemitische Narrative erkennt und was man 
dem entgegensetzen kann. 
Als Vorsitzende sieht Nikoline Hansen ihre Auf-
gabe vor allem im Ausbau der Vernetzung und 
in der Betreuung der Mitglieder, aber sie küm-
mert sich auch um rechtliche Dinge, etwa um die 
Arbeitsverträge der in den Projekten Angestell-
ten. Das fällt ihr nicht schwer. Sie arbeitet seit 
1986 in unterschiedlichen Funktionen am HZB 
und hat viel Erfahrung mit Organisation und Pro-
jektmanagement. Dabei hat sie nicht Betriebs-
wirtschaft, sondern Ur- und Frühgeschichte 

studiert, außerdem Politologie und Amerikanis-
tik. In den 1990er-Jahren schrieb sie – neben der 
Arbeit am HZB – ihre Doktorarbeit. Ihr Thema 
war die Darstellung der Folgen des Vietnam-
kriegs in amerikanischen Romanen. 
Im Mai 2022 ist sie nach Wien gereist. Als Vor-
sitzende des Jüdischen Forums für Demokratie 
und gegen Antisemitismus konnte sie im öster-
reichischen Parlament eine hohe Auszeichnung 
entgegennehmen: den Simon-Wiesenthal-Preis 
für zivilgesellschaftliches Engagement gegen 
Antisemitismus. Ende des Jahres geht sie in den 
Ruhestand. Aber das betrifft nur ihre Erwerbs-
arbeit am HZB. Das ehrenamtliche Engagement 
geht weiter und kann dann noch mehr Raum 
einnehmen.                    (arö)

Für Demokratie und gegen Antisemitismus
NIKOLINE HANSEN IST IM VEREIN »JÜDISCHES FORUM FÜR DEMOKRATIE UND GEGEN ANTISEMITISMUS«

Zur Webseite: Jüdisches Forum für Demokratie 
und gegen Antisemitismus e.V.  
https://www.jfda.de/

»Ich wollte  
etwas gegen  

Antisemitismus  
tun.«  

Nikoline Hansen

Silvia Zerbe
Redaktionsleitung

Ina Helms
Leiterin Abteilung Kommunikation

Antonia Rötger
Redaktion

Florentine Krawatzek
Redaktion
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J ohn Schneider ist seit Kur-
zem stel lvert retender 
Betriebsratsvorsitzender des 

HZB. Neben seinem Job ist er seit 
vielen Jahren als Jugendwart bei 
der Freiwilligen Feuerwehr in Ber-
lin-Zehlendorf aktiv. Immer mon-
tags kommen zirka 30 Kinder und 
Jugendliche zu ihm auf die Wache, 
um zu lernen, wie man Brände 
löscht, Schläuche richtig aufrollt 
oder Erste Hilfe leistet. Das geht 
nicht ohne Theorievermittlung, 
aber wer John Schneider kennt, 
weiß: Der Praxisteil macht ihm 
besonders viel Spaß.
Dafür fährt er manchmal mit den 
Kindern im Löschfahrzeug raus zur 
Pfaueninsel, lässt sie eine Sauglei-
tung legen und die Brandbekämp-
fung üben. »Natürlich ist an hei-
ßen Tagen auch mal eine Wasser-
schlacht drin«, erzählt er. Für ihn 
ist das mehr als eine angenehme 
Erfrischung: »Es stärkt den Team-
geist und darauf kommt es bei der 
Feuerwehr an. Man muss sich blind 
vertrauen können.« Diese kleinen 
Spaßaktionen sind das I-Tüpfel-
chen seiner Ausflüge. Doch im Vor-
dergrund steht immer, dass seine 
Kinder etwas Neues lernen, zum 
Beispiel, wie man einen Hydranten 

findet. Auch Sport steht auf dem Programm, 
denn Feuerwehrleute müssen körperlich fit sein. 
Diese Mischung kommt gut an. Einige seiner 
Schützlinge haben mittlerweile eine Ausbildung 
bei der Berliner Feuerwehr begonnen und arbei-
ten nun zum Beispiel als Notfallsanitäter. 
»Darauf bin ich schon stolz, weil es 
zeigt, dass wir bei der Jugend-
feuerwehr gute Grundlagen 
legen und einen Beitrag 
leisten, eine neue Gene-
ration Feuerwehrleute 
heranzuziehen.« 
John Schneider ist selbst 
Feuerwehrmann durch 
und durch. Die Begeis-
terung dafür hat ihn bei 
der Arbeit gepackt. Mit 
siebzehneinhalb kam er ans 
Hahn-Meitner-Institut (heute 
HZB-Standort Wannsee) und machte 
eine Ausbildung zum Feinwerkmechaniker. 
Nach bestandener Gesellenprüfung bekam er 
die Chance, bei der Betriebsfeuerwehr des HMI 
mitzuarbeiten. Er absolvierte die Truppmann-
Ausbildung, den Grundlehrgang für jeden Feu-
erwehrmann, einen Rettungssanitäter- und 
Funk- Lehrgang. 1989 wurde er als Truppführer 
ausgebildet. Später, als die Betriebsfeuerwehr 
von der Firma Siemens betrieben wurde, arbei-
tete er als Feinmechaniker in der Reaktorwerk-
statt. »Doch die Verbindung zu den Kollegen 
ist immer geblieben. Einmal Feuerwehrmann, 

»Einmal Feuerwehrmann, immer Feuerwehrmann«
immer Feuerwehrmann«, sagt er schmunzelnd. 
Es dauerte noch ein paar Jahre, bis er schließ-
lich an die Tür der Freiwilligen Feuerwehr Zeh-
lendorf 4101 klopfte. Dort wurde er dank sei-
ner Erfahrung mit offenen Armen empfan-

gen und begann, in den Jahren 2007-2008 
eine Jugendfeuerwehr aufzubauen. 

Auch heute noch fährt er selbst 
bei Einsätzen mit – und zwar 
vor Kurzem, als er bei der 
Brandbekämpfung rund 
um den Sprengplatz in 
Grunewald mithalf. »Das 
war ein sehr spezieller 
Einsatz, da viele Organisa-
tionen vor Ort zusammen-
arbeiteten und es nicht nur 

um das Feuer, sondern auch 
um explosive Dinge ging«, 

berichtet er. »Die Arbeit als Freiwil-
liger macht mir viel Spaß und gibt mir 

viel Energie, weil es einfach etwas ganz anderes 
ist.«                   (sz)

JOHN SCHNEIDER IST JUGENDWART BEI DER FREIWILLIGEN FEUERWEHR ZEHLENDORF

S eine Wochenenden hat Axel Pohl für 
eine ganz besondere Sache reserviert. 
Während er unter der Woche am HZB 

Programme für Messungen schreibt, fährt er an 
ein bis zwei Wochenenden pro Monat zum Flug-
platzmuseum in Cottbus. Nicht als Besucher, 
sondern weil er eine Tupolew TU-134A, ein sow-
jetisches Kurzstreckenflugzeug, wieder aufbaut. 
Seit 2007 ist er aktives Mitglied im Verein, der 
das Museum betreibt und auf 40 000 Quadrat-
metern Luftfahrtgeschichte zum Anfassen bie-
tet. Hier macht Axel Pohl Führungen und hilft vor 
allem bei der Aufbereitung, Pflege und Reparatur 
der 50 Ausstellungsobjekte.  

Sein größtes Abenteuer in diesem Zusammen-
hang begann 2016 – und es dauert bis heute an. 
Der Zufall wollte es, dass ein Gastwirt aus Alters-
gründen einen Käufer für seine TU-134A suchte, 
die auf seinem Hof in der Nähe von Prenzlau 
stand. Zuvor war die Maschine – nach der früh-
zeitigen Ausmusterung aufgrund einer harten 
Landung – als Trainingsflugzeug für Rettungs-
kräfte im Einsatz. Nur 800 Stück dieses Typs wur-
den gebaut. Der Verein kaufte dem Wirt das Flug-
zeug für etwas mehr als den Schrottpreis ab und 
wollte es im Museum in Cottbus ausstellen. »Was 
dann folgte, war die Zerlegung für den Trans-
port«, erinnert sich Axel Pohl. Keine einfache 

»Wir bauen eine Tupolew TU-134A wieder auf«
Aufgabe, denn das Flugzeug ist 30 Meter lang 
und 27 Tonnen schwer. 
Für Axel Pohl, der zu Armeezeiten als Flugzeug-
mechaniker gearbeitet hat, war das genau die 
richtige Herausforderung. Ein Team mit zehn 
Gleichgesinnten begann im Sommer 2017 die 
Tragflächen abzutrennen, die Triebwerke und 
das Fahrwerk abzubauen. 4 000 Mann-Stun-
den Arbeit waren nötig, bis das Flugzeug trans-
portfertig war. Vier Schwerlast-LKW brachten 
die TU-134A schließlich (nach mehreren Baum-
fällungen) nach Cottbus, wo sie im Oktober 
2017 ankam. »Seitdem arbeiten wir daran, die 
Maschine wieder zusammenzubauen. Die Trag-
flächen sind fertig und das Fahrwerk ist wieder 
dran. Nur innen sieht es noch spannend aus.« 
Momentan können die Besucher die TU-134A 
deshalb nur von außen anschauen. Aber bald 
können sie den Komfort der Passagiermaschine 
auch von innen genießen. Das Flugplatzmuseum 
legt genau darauf Wert. »Bei uns muss man kei-
nen peinlich großen Abstand zu den Exponaten 
halten«, sagt Axel Pohl schmunzelnd und erin-
nert sich, wie er selbst das erste Mal zu Besuch 
war. »Ich habe gefragt, ob ich einen Blick in die 
Elektronik werfen könne und es hieß einfach: 
Dann schraube dir die Luke auf. Dort liegt ein 
Schraubenzieher, du weißt ja, wie das geht.« Das 
hat ihn begeistert – bis heute. Die Wochenenden 
draußen auf dem Museumsgelände in Cottbus 
sind für Axel Pohl mit »ganz doll viel Arbeit ver-
bunden. Aber das ist etwas, was ich nicht mis-
sen möchte.«                       (sz)

AXEL POHL ARBEITET IN SEINER FREIZEIT IM FLUGPLATZMUSEUM COTTBUS
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Zur Webseite:  
https://www.flugplatzmuseumcottbus.de/

»Man muss sich 
blind vertrauen 
können.«    
John Schneider
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» Das Interesse an Fußball war eigent-
lich schon immer da, doch mein 
neuer Trainer-Job ist ein bisschen 

aus der Not geboren«, erzählt Sirko Baier aus 
der Abteilung Serversysteme und Basisdienste 
(IT-SB). Der Linux-Experte steht zweimal pro 
Woche auf dem Fussballplatz, um Kinder zwi-
schen vier und sieben Jahren beim Verein 
FSV Admira 2016 zu trainieren. Mindes-
tens fünf Stunden kommen so Woche 
für Woche für Vorbereitung und Trai-
ning der G/F2-Jugend zusammen.
Der Verein ist in Ragow ansässig, 
einem kleinen Ort im südlichen Berli-
ner Speckgürtel. »Viele Familien mit Kin-
dern sind in den letzten Jahren zugezo-
gen und unsere  G/F2-Jugend platzte 
förmlich aus allen Nähten.« Bis zu 30 
Kinder kamen im letzten Jahr gleichzei-
tig zum Training. »Die Alters- und Leis-
tungsspanne war einfach zu groß und 
es war nicht mehr möglich, die Kinder 
individuell zu trainieren.« Also wurde 
die Gruppe geteilt und Sirko Baier, 
der vorher schon Co-Trainer war, über-
nahm die jüngere Hälfte. Auch sein Sohn ist in 
der Mannschaft und kann nun weitertrainieren. 
Das Ganze war ein richtiger Kaltstart. »Ich war 

total motiviert, aber hatte kaum Trainer-Erfah-
rung. Manche lustigen Spiele, die ich mir aus-
gedacht hatte, endeten im großen Gewusel auf 
dem Platz«, erinnert er sich. Dann begann er, 
sich einzuarbeiten und das Training anders auf-
zuziehen. Er besuchte Online-Seminare des 
DFB und wird mit Unterstützung des Ver-
eins demnächst eine Teamleiterausbildung 

absolvieren. 
Mittlerweile hat er seine Mannschaft, 
die aus 14 Jungen und einem Mädchen 
besteht, sehr gut im Griff. Zur Vorberei-
tung des Trainings greift er gern auf die 

Mustertrainingspläne des DFB oder von 
Fussballtrainer-Apps zurück und passt sie 
für seine Nachwuchs-Kicker an. Die fuß-
ballerischen Fertigkeiten vermittelt er am 
liebsten spielerisch. »Wichtig ist, dass das 
Training Spaß macht, sonst verlieren die 
Kleinen schnell die Lust.« Ab und zu mes-
sen sich die Jüngsten auch bei Turnieren 
mit anderen Mannschaften, aber ohne 
Leistungsdruck. Dass sich die Kinder viel 
bewegen und an der frischen Luft sind, 

findet Sirko Baier eine gute Sache. Nach seinen 
ersten Monaten zieht er ein positives Fazit: »Mir 
macht es echt viel Spaß und man fuchst sich 
schnell rein.«           (sz)

SIRKO BAIER TRAINIERT KINDER BEIM FSV ADMIRA

W ährend andere entspannt ins 
Wochenende starten, taucht 
Daniela Theile aus der Abteilung 

Nutzerkoordination in eine andere Welt ein – 
und zwar ins Schwimmbecken. Immer samstags 
betreut die Schwimmtrainerin sechs Gruppen 
mit 15 Kindern am Vormittag und drei Gruppen 
am Nachmittag, alle im Alter von vier Wochen bis 
zwölf Jahren. Darüber hinaus bietet sie Aquafit-
ness-Kurse für 80 Erwachsene an. »Am Samstag 
stehe ich den ganzen Tag im oder am Wasser«, 
erzählt sie. »Das ist eine sehr anstrengende und 
hoch konzentrierte Arbeit, aber für mich ist das 
Glück pur.«
Seit 2000 ist Daniela Theile bei der DLRG in Char-
lottenburg-Wilmersdorf aktiv, seit 2013 auch 
leitend. Für diesen »Job« angeworben hat sie 
übrigens ein ehemaliger Mitarbeiter am HZB, 
der sie fragte, ob sie nicht Lust hätte, etwas mit 
Schwimmen zu machen. Sie hat spontan Ja 
gesagt und bereut das bis heute nicht, selbst 
wenn dabei locker bis zu 300 Stunden pro Jahr 
für Schwimmunterricht zusammenkommen. 
Und dabei ist der große organisatorische Auf-
wand noch nicht einmal mitgerechnet.
Wichtig ist der Rettungsschwimmerin, dass 
selbst die Kleinsten richtigen Unterricht 
bekommen. »Bei uns hat das nichts damit zu 

tun, Säuglinge zu bespaßen und ihnen mit der 
Gießkanne Wasser auf den Kopf zu gießen«, sagt 
sie. Daniela Theile bringt ihnen stattdessen bei, 
wie sie auftauchen und sich festhalten können. 
»Festhalten ist Überleben, das ist einfach so«, 
bringt sie es auf den Punkt. 
Ohnehin ist ihr daran gelegen, dass die Eltern ein 
ernsthaftes Interesse am Rettungssport haben 
und die Kinder möglichst bis ins Jugendalter 
dabeibleiben. »Wer nur mal zehn Kurseinhei-
ten buchen will, ist bei uns falsch.« Sorgen um 
Nachwuchs muss sich der Ortsverband indes 
nicht machen. »Alle Kurse sind voll und unsere 
Wartelisten ellenlang«, erzählt Daniela Theile. 
Deshalb liegt es ihr am Herzen, Juniorhelfer her-
anzuziehen, die sie bei ihrer Arbeit im Wasser 
regelmäßig unterstützen. 
Über 20 Jahre ist Daniela Theile bei der DLRG 
ehrenamtlich tätig, nur während Corona musste 
sie zwangsweise aussetzen, weil die Gruppen 
nicht trainieren durften. Diese Pause hat sie 
bestärkt: »Das hier ist mein zweites Leben neben 
meinen beiden großartigen Kindern. Darauf 
möchte ich auf keinen Fall verzichten.«            (sz)

»Für mich ist das Glück pur« 
DANIELA THEILE LEITET SEIT MEHR ALS 20 JAHREN SCHWIMMKURSE BEI DER DLRG
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Frisch im Trainergeschäft 
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B eruflich muss Felix Glöckner viel mit 
anderen reden. Der Ingenieur arbei-
tet für das VSR-Projekt und ist verant-

wortlich für die Modulkonstruktion. Das Modul 
hält die supraleitenden Kavitäten im Inneren 
kalt (1,8 K), schützt sie vor Magnetfeldern und 
sorgt dafür, dass alles an seinem Platz bleibt, 
besonders während der Abkühlung. Dafür 
stimmt er sich viel mit anderen Kolleg*innen 
ab. Doch diese Gespräche sind etwas ganz ande-
res als die Debatten, die er privat führt.
Felix Glöckner ist leidenschaftlicher Redner und 
seit fünf Jahren Vorsitzender des Vereins Streit-
kultur. Der Verein lädt jeden Mittwoch um 19.30 
Uhr ins Café »en passant« zum Debattieren ein. 
»Wir sind ein Biotop für politisch Interessierte«, 
sagt Felix Glöckner. »Bei uns debattieren wir 

nach strengen Regeln. Das läuft ganz anders 
ab, als wenn man mit Freunden beim Bier dis-
kutiert«, erläutert er. Debattiert wird über poli-
tische Fragen, zum Beispiel: Sollten Abgeord-
nete ausgelost statt gewählt werden? Oder: 
Sollte die aktive Sterbehilfe erlaubt sein? Dazu 
sprechen abwechselnd je drei Pro- und Contra-
Redner*innen. Jede*r hat genau sieben Minu-
ten Zeit, eigne Argumente hervorzubringen. Das 
klingt leichter, als es ist. »Man lernt, strukturiert 
zu argumentieren und implizite Logiken auszu-
sprechen.« Außerdem müsse man gut zuhören 
und sich mit den Argumenten der Gegenseite 
auseinandersetzen. 
Doch all das kann man lernen. »Wer ein paar 
Mal dabei war, merkt schnell, worauf es 
ankommt«, meint Felix Glöckner. Er steht bis zu  

Debattieren will gelernt sein 
FELIX GLÖCKNER ENGAGIERT SICH IM VEREIN STREITKULTUR BERLIN 

»Alle Kurse sind voll und unsere 
Wartelisten sind ellenlang.«

dreimal im Monat 
selbst am Redner-
pult. Und was pas-
siert, wenn er 
einmal keine 
Ahnung von 

einem Thema hat? »Dann hoffentlich jemand 
anderes aus dem Team«, meint er lachend. 
»Man kann eine Frage aber immer in einen grö-
ßeren Kontext einbetten oder versuchen, ver-
schiedene Blickwinkel in die Debatte einzubrin-
gen«, erläutert er. 
Eine Publikumsdebatte hat Felix Glöckner 
übrigens auch schon ans HZB gebracht, und 
zwar zur Langen Nacht der Wissenschaf-
ten. Dabei ging es in diesem Jahr um das 
Thema Dachbegrünung vs. Photovoltaik 
auf der Dachanlage. Und damit gab es dann 

doch einen Überschneidungspunkt zwischen 
Arbeit und Hobby.                             (sz)

Zur Webseite:  
https://charlottenburg-wilmersdorf.dlrg.de/

Zur Webseite:  
https://www.streitkultur.net/

»Wichtig ist, dass das  
Training Spaß macht, sonst 
verlieren die Kleinen schnell 
die Lust.«
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W enn Klaus Jäger seine Heimat in 
Tirol besucht, wird er regelmä-
ßig gefragt, ob er einen Vortrag 

im Gemeindezentrum oder bei Versammlun-
gen halten kann. Es hat sich herumgesprochen, 
dass er die Klimakrise und die Notwendigkeit 
einer Energiewende verständlich erklärt. »Ich 
komme von dort, spreche die gleiche Sprache 
und da gibt es dann eben auch ein gewisses Ver-
trauen«, meint er. 
In seiner wissenschaftlichen Arbeit berechnet 
Klaus Jäger den Effekt optischer Nanostruktu-
ren, mit denen sich der Ertrag von Solarzellen 
steigern lässt. Auf das Thema Energie stieß er als 
Student nach einem Besuch eines Atomkraft-
werks, als dort ein Mitarbeiter sagte, die Phy-
siker müssten an Lösungen für die Energiever-
sorgung arbeiten. Jäger entschied sich für die 

Forschung an Solarzellen. Parallel dazu fing er 
an, Vorträge in Schulen zu halten, dann auch vor 
erwachsenen Laien. 
Außerdem ist Klaus Jäger seit 2015 auf Twitter 
aktiv. Sein Profil »the_solartube« hat rund 1 500 
Follower. Hier teilt er Beiträge zur Solarenergie 
und Photovoltaik und bringt sich in Diskussio-
nen rund um die Energiewende ein.
Die Klimakrise macht ihm ernste Sorgen, vor 
allem, da immer noch viele Menschen sie nicht 
ernst nehmen. »Seit der ›Fridays for Future‹-
Bewegung ist die Nachfrage nach meinen Vor-
trägen noch einmal deutlich gestiegen. Die Leute 
wollen verstehen, was passiert und ich nehme 
mir die Zeit, alles in Ruhe zu erklären und einen 
breiteren Überblick zu schaffen. Ich habe das 
Gefühl, dass ich damit wirklich etwas Sinnvol-
les beitragen kann.«               (arö)

Vorträge in Gemeinden in Tirol
KLAUS JÄGER IST BEI DEN SCIENTISTS FOR FUTURE AKTIV

Fo
to
: p
riv
at W enn sie an ihre ersten musikali-

schen Schritte denkt, damals im 
Kindergarten, freut sich Annika 

Bande besonders darüber, dass ihre Eltern sie 
über Jahre immer bestärkt haben, ein Instru-
ment zu spielen und einen Sport zu treiben. Sie 
fing mit Blockflöte und Geräteturnen an und ist 
bei Bratsche und Ballett gelandet. »Eine große 
Motivation als Kind waren für mich Orchester-
fahrten, an denen ich ab dem Alter von acht Jah-
ren regelmäßig teilgenommen habe. Da passiert 
unheimlich viel in der Gruppe, man freut sich 
gemeinsam aufs Konzert, hat Spaß miteinan-
der zu musizieren. Das habe ich auch noch bis 
hin zum Studium sehr genossen.«
Mit sechs Jahren sucht sich Annika die Geige 
als ihr Instrument, »weil es nach der musikali-
schen Früherziehung so ansprechend angebo-
ten wurde. Später dann mit 13 Jahren habe ich 

ANNIKA BANDE ÜBER IHRE LEIDENSCHAFT FÜR MUSIK

Ein bereicherndes Duo: Musik und Wissenschaft
mich viel bewusster für die Bratsche entschie-
den«. Solo, Kammermusik oder Orchester – sie 
findet an allen drei Formen Gefallen und hält 
daran bis heute fest. »Auch in meiner Postdoc-
Zeit in Japan und den USA habe ich weiterhin 
im Orchester gespielt. Das war eine fantastische 
interkulturelle Erfahrung und gleichzeitig lernt 
man viele sympathische, neue Leute kennen.«
Zu der Frage, wie sich Musik und der Beruf als 
Leiterin einer Nachwuchsgruppe am HZB ver-
einbaren lässt, schmunzelt sie: »Ich habe eine 
Wahl zwischen Musik und Chemie treffen müs-
sen, aber das galt nur für das Studium. Die Musik 
bleibt ein zentraler Bestandteil meines Lebens. 
Ich finde Musik und Wissenschaft lassen sich 
prima vereinbaren, denn man muss sich im 
Leben Momente der Entspannung schaffen, 
und da musiziere ich dann.« 
Sie erzählt, wie sehr ihr die Musik hilft, den Kopf 

DAS SIND WIR! – JUBILÄUMSAUSGABE DER LICHTBLICK

freizubekommen. Gleichzeitig bringt 
ihr die Musik auch Fähigkeiten, die 
sie für die Wissenschaft nutzt: Kon-
zentration, Disziplin, Ordentlichkeit, 
Bühnenerfahrung … »Einen Vortrag 
zu halten, ist für mich eine Art von 
Bühnenauftritt, da tut es gut, diese 
Erfahrung zu haben und mit Lam-
penfieber umgehen zu können.«
Sympathisch findet sie auch, wie 
sehr die Musik neue Bekanntschaf-
ten und Kontakte eröffnet, auch am 
HZB: »Sobald man weiß, der eine 
oder die andere spielt ein Instru-
ment, dann fühlt man sich sofort 
verbunden und man teilt etwas, das 
nicht unbedingt mit der Arbeit zu tun 
hat.«                                (fk)

» Vor ungefähr zehn Jahren stand ich bei der Langen Nacht der Wis-
senschaften in der Experimentier-

halle von BESSY II und wusste sofort: Hier will 
ich arbeiten!« Wenn Jens Raeder das erzählt, 
bekommt man Gänsehaut. Denn für die Reali-
sierung seines Traumes musste er unter ande-
rem als Erwachsener mit jungen Leuten die Uni-
Bank drücken. »Während meines Bachelors in 
Physik habe ich dann die Hochfrequenz-Gruppe 
kennengelernt. Hier war ich einfach zu Hause«, 
berichtet er.
Sein geografisches Zuhause liegt etwas mehr als 
50 Kilometer von Adlershof entfernt, im bran-
denburgischen Ortsteil Harnekop bei Prötzel. 
Dort pachtet er seit einigen Jahren einen ehe-
maligen Stützpunkt der Nationalen Volksar-
mee (NVA), in dem er mit passionierten Freun-
den das NVA-Museum mit 52 Räumen ausgestat-
tet hat. »Sie sind voll mit Technik, Funkgeräten 
und Nachstellungen historischer Diensträume, 

Physiker mit Sammlerleidenschaft
von Unterkünften und Clubräumen aus DDR-
Zeiten«, erzählt er mit glänzenden Augen. Aus 
einer Sammlerleidenschaft ist mit der Zeit eine 
Lebensaufgabe geworden und die Fundstücke 
ließen sich irgendwann nicht mehr im Keller und 
Schuppen aufbewahren. 
Jens Raeder stöbert nicht nur selten gewordene 
Nachrichteninstrumente oder Funkapparate auf 
und besucht dafür internationale Veranstaltun-
gen wie die »HAM Radio« in Friedrichshafen. Er 
hat sich zudem über die Jahre ein außerordent-
liches Wissen über die Nutzung und Reparatur 
dieser Geräte angeeignet. »Die Apparate sind 
teilweise über 40 Jahre alt und funktionieren 
tadellos. Das ist nicht so wie heute, wo fast alles 
darauf ausgerichtet ist, Geräte bei Funktions-
problemen neu zu kaufen«, erklärt der Hochfre-
quenz-Techniker. »Vieles kann repariert werden 
und ich zeige auch einiges während der Muse-
umsführung. Ich denke da zum Beispiel an eine 
Verschlüsselungsmaschine, eine T-310, von der 

JENS RAEDER HAT DAS NVA-MUSEUM IN HARNEKOP GEGRÜNDET

es nur noch sehr wenige in Deutschland gibt.«
Als ehemaliger NVA-Unteroffizier kennt Jens 
Raeder viele Details der Anwendung und wird 
auch regelmäßig bei Filmen als Berater hinzu-
gezogen. »Ich bin stolz, dass wir aus der Samm-
lung des Museums zum Beispiel viele Requisi-
ten für den Film ›Bornholmer Straße‹ anbieten 
konnten, das macht richtig Spaß.«
Wenn man mit ihm spricht, spürt man, wie viel 
Freude ihm dieses Hobby bereitet. Ein beson-
deres Glück ist für ihn, dass er Hobby und Beruf 
so wunderbar verbinden kann. Und wenn er ein-
mal nicht in seinem Museum werkelt oder für  
BESSY II unterwegs ist, dann entspannt er sich 
mit seiner Katze (siehe Foto).                   (fk)

»Die Leute wol-
len verstehen, 
was passiert 
und ich nehme 
mir die Zeit, zu 
erklären.«

Zur Webseite:  
https://www.nva-harnekop.de/
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GUT GEKLEBT IST HALB GEWONNEN

Notes of HZB

Geschmacklich  
in Ordnung

Entdeckt in der Experimentierhalle von BESSY II.

Klare Ansage!

Dieser einladende Ort befindet sich in der Experimentierhalle von BESSY II.

Wildlife am HZB

Nachzulesen an der Kühlschranktür in der BESSY II-Cafeteria.

Da klopft man  
doch gerne an...

Gefunden an einer Bürotür im BESSY-Gebäude.

Vergesslich

Aufgespürt beim Betriebsrat in Wannsee.

Kreativität und Emotionen

Nachzulesen an einer Bürotür im BESSY-Gebäude.

Fotografiert an einer Bürotür im BESSY-Gebäude.

Positive thinking

Fundort: Pinnwand im Büro eines Kollegen.

DAS SIND WIR! – JUBILÄUMSAUSGABE DER LICHTBLICK  7

Gute Aussicht!

Fundort: in der BESSY II-Experimentierhalle.

Identifikation pur

Liebevoll aufgehängt bei BESSY II.Entdeckt in der BESSY II-Experimentierhalle.

Süßes geparkt

Kistenweise Strom

Die kreativen Stromkisten standen in der Experimentierhalle während des Shutdowns.

Theorie und Praxis

Einsichten in den Laboralltag liefert eine Bürotür im BESSY-Gebäude.

Echte Nächstenliebe

Gefunden an einer Bürotür im BESSY-Gebäude.

Gefunden in der Experimentierhalle von BESSY II.

Flexible Arbeitszeiten

Erstmal chillen

Karte an einer Bürotür. Die Schaukel bleibt unentdeckt.

Nichts für 
Schnäppchenjäger
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S ein Tätigkeitsbereich am HZB hat einen langen Namen. Stephan 
Peter Kate leitet den Fachbereich Reststoffe, Entsorgung und 
Logistik sowie die Entsorgung im Rückbauprojekt des BER II. 

Privat ist der gelernte Physiker begeisterter Autor. Er schreibt bevorzugt 
Science-Fiction- und Steampunk-Geschichten und hat einige davon 
schon in Anthologien publiziert, sogar ein Hörbuch herausgebracht. 
»Als Jugendlicher fand ich Isaac Asimow und Terry Pratchett toll und 
bekam Lust, selbst Geschichten zu schreiben«, erzählt er. 
Zeit zum Schreiben findet er überall. »Ich fahre ungefähr eine Stunde mit 
der S-Bahn zur Arbeit, und da ziehe ich mein Notizbuch aus der Tasche 
und schreibe weiter, ich kann mich da super konzentrieren.« Gerade 
arbeitet er an einem großen Briefroman. »Die beiden Protagonistinnen 
sind seit Jahrhunderten in unterschiedlichen Raumschiffen im Weltall 
unterwegs, ihre jeweiligen Gemeinschaften haben sich sehr unterschied-
lich entwickelt. Indem sie sich gegenseitig Briefe schreiben, wird ihnen 
das mehr und mehr bewusst«, umreißt Kate den Inhalt. 
Schreiben fällt ihm leicht, nur das Überarbeiten findet er lästig. »Nur etwa 

ein Drittel der Arbeit ist das Schreiben selbst, 
zwei Drittel der Zeit kostet sicher die Überarbei-
tung, aber das macht dann die Qualität aus«, 
sagt er. Im Freundeskreis findet er Testleser und 
Leute, die ihm Rückmeldungen geben. Nur auf 
Marketing hat er keine Lust. Seine Bücher in den 
Social-Media-Kanälen selbst ständig anzuprei-
sen, davor graut es ihm. Kate setzt lieber auf 
Vernetzung und originelle Formate: Demnächst 
will er mit einer Malerin gemeinsam eine Perfor-
mance organisieren und dort seine Texte vorstel-
len.                              (arö)

Der Science-Fiction-Autor
STEPHAN PETER KATE AUS DEM RÜCKBAUPROJEKT DES BER II FINDET ÜBERALL ZEIT ZUM SCHREIBEN 

K erstin Berthold managt im Webteam, 
das aus zwei Personen besteht, die 
HZB-Webseite mit etwa 

25 000 Unterseiten. Viele ken-
nen Kerstin Berthold als 
Anlaufstelle zur Einrich-
tung neuer Webseiten 
oder von Schulungen 
zum Content-Manage-
ment-System. Vier Tage 
in der Woche widmet 
sie sich diesen Aufga-
ben. Dann startet sie in ihr 
zweites Leben als Künstle-
rin. Kein Hobby, sondern eine 
Berufung für Kerstin Berthold, die 
das Studium der Bildhauerei und Male-
rei als Meisterschülerin abgeschlossen hat. »Ich 
arbeite dann sehr konsequent Freitag bis Sonn-
tag, manchmal für ein paar Stunden, manchmal 

auch den ganzen Tag. In der Woche bin ich ganz 
und gar Webmasterin.«

Schon während des Kunststudiums 
experimentierte sie mit Compu-

tergrafiken, machte dann ein 
Aufbaustudium im IT-Bereich. 
Dass sie an einem For-
schungszentrum arbeitet, 
ist für sie kein Zufall. Sie 
sieht Parallelen zwischen 
Forschung und Kunst. »Es 
geht um die Wahrnehmung: 
Man schaut immer durch 

unterschiedliche Filter auf die 
Welt. Und ich finde die Wahr-

nehmungsfilter der Forschung sehr 
inspirierend, gerade was Materialien und 

ihre Oberflächen angeht«, erklärt sie. Manchmal 
arbeitet sie direkt mit wissenschaftlichen Auf-
nahmen. In der Wissenschaftsetage in Potsdam 

»Mich fasziniert der Moment in der Schwebe« 
KERSTIN BERTHOLD AUS DEM WEBTEAM IST MALERIN UND BILDHAUERIN

zeigte sie vor einiger Zeit ihre digitalen Collagen, 
die zum Beispiel auch auf Grundlage von Mik-
roskopieaufnahmen aus dem Labor von Daniel 
Abou-Ras entstanden sind. 
Aktuell malt sie, es sind farbige, halbabstrakte 
Bilder in Öl, die Assoziationen von konkreten 
Landschaften und Objekten hervorrufen, ohne 
aber direkt gegenständlich zu sein. »Beim Malen 
mache ich eine Gratwanderung, ich will dem 
Betrachter einen Raum lassen, das Bild im Kopf 
weiterzuentwickeln. Mich fasziniert der Moment 
in der Schwebe, in der man sich beinahe festle-
gen will, aber doch so viel offenbleibt, dass der 
Kopf weiterarbeiten muss, um es zu erfassen.« 

(arö)

S port hilft, Kontakte zu knüpfen und 
schweißt zusammen. Das weiß nie-
mand besser als Martina Stephan. 

Sie ist seit 2009 Vorsitzende der Betriebssport-
gruppe am HZB, die rund 220 Mitglieder hat. Der 
Verein bietet für HZB-Mitarbeitende und externe 
Mitglieder verschiedene Sportarten an, wie zum 
Beispiel Tischtennis, Fußball, Badminton oder 
Pilates. 
Damit sich die Mitglieder reibungslos zum Sport 
treffen können, ist eine Menge Arbeit nötig. »Wir 
müssen zum Beispiel Verträge mit den Hallen 
machen, die wir nutzen«, erzählt Martina Ste-
phan. Und das sind gar nicht so wenige: drei 
Hallen und ein Fußballplatz in Adlershof, drei 
Hallen in Wannsee und drei weitere Hallen ver-
teilt im Stadtgebiet. Hinzu kommen Versiche-
rungen, die Vereinsführung und die vielen klei-
nen Fragen der Mitglieder. »Da kommt einiges 

zusammen«, meint sie. Martina Stephan sorgt 
dafür, dass im Verein alles rund läuft, neue Mit-
glieder aufgenommen werden und organisiert 
Veranstaltungen wie die Teilnahme an der Ato-
miade. Das ist ein großer europäischer Sport-
wettkampf unter den Forschungsorganisatio-
nen, der alle drei Jahre stattfindet und zu dem 
viele Sportler*innen aus dem HZB reisen. Dies ist 
nur ein kleiner Teil ihrer Arbeit: Hauptberuflich 
erstellt die gelernte technische Zeichnerin in der 
Abteilung Bauen und Planen (FM-B) Bauzeich-
nungen. Bis 2016 hat sie die Konstruktionsar-
beit von Experimentiereinrichtungen am For-
schungsreaktor unterstützt.  
Warum engagiert sich Martina Stephan für 
den Betriebssport? »Ich bin da so reinge-
rutscht«, erzählt sie. Als der Vorgänger in den 
Ruhestand ging, übergab er den Staffelstab an 
sie, die bereits Kassenwartin des Vereins war. 

Voller Einsatz für den Betriebssport
»Irgendjemand musste es ja machen, sonst hätte 
es den Verein nicht mehr gegeben«, sagt Martina 
Stephan. Sie ließ sich breitschlagen – und wird 
seitdem alle zwei Jahre wiedergewählt. 
Ihr nächstes großes Projekt ist die Mini-Atomi-
ade, die vom 9. bis 12. Juni 2023 in Berlin statt-
findet. Veranstaltungsorte für die Wettkämpfe, 
Hotels und Abendprogramme muss sie dafür 
organisieren. Die Planungen laufen bereits auf 
Hochtouren. Da sich die Preise überall verteuert 
haben, ist die Finanzierung schwierig. Deshalb 
ist Marina Stephan momentan auf Sponsorensu-
che – eine Aufgabe, die sie nicht so gern macht, 
denn die Rolle als Bittstellerin mag sie eigent-
lich nicht. »Aber das gehört nun mal dazu«, weiß 
Martina Stephan und freut sich über jeden Tipp 
und über jede helfende Hand.        (sz)

MARTINA STEPHAN HAT ALS VORSITZENDE DER BETRIEBSSPORTGRUPPE ALLE HÄNDE VOLL ZU TUN
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D ie Fluten an der Oder, der Elbe und 
der Ahr: Harald Köhrich hat sie alle 
miterlebt. Er ist seit mehr als 30 Jah-

ren ehrenamtlich aktiv beim Technischen Hilfs-
werk (THW) und packt mit an. Wenn es wieder 
verheerende Naturkatastrophen gibt, ahnt er 
schon, dass es wieder so weit sein könnte und 
ein Anruf für den nächsten Einsatz kommt. 
So wie im letzten Jahr, als Harald Köhrich im 
Ahrtal unterwegs war. Elf 
Tage war er vor Ort und half 
beim Aufräumen, kontrol-
lierte Kanäle und Gräben, 
überprüfte Gastanks oder 
ging Verwesungsgerüchen 
nach. »Zum Glück fanden 
wir nur einen Kaninchenstall, 
der über mehrere Wochen 
vom Schlamm verschüttet 
war, aber man muss immer 
auf das Schlimmste gefasst 
sein.« Dafür trainiert Harald 
Köhrich im Ortsverband Berlin-Reinickendorf 
einmal pro Woche – auch wie man mit psychisch 
belastenden Situationen umgeht. Bei seinem 
letzten Einsatz im Februar baute er eine Zelt-
stadt für Geflüchtete aus der Ukraine auf, die 
beim Ankunftszentrum auf dem Gelände der 
ehemaligen Karl-Bonhoeffer-Nervenklinik in Rei-
nickendorf strandeten. 
Für seine Einsätze und größere Lehrgänge beim 
THW wird Harald Köhrich vom HZB freigestellt. 
»Ich bin froh, dass das HZB mir dies unkompli-
ziert ermöglicht«, erzählt er dankbar. Er ist am 
HZB in Adlershof, betreut ein Reinraumlabor und 
arbeitet in der Abteilung Präzisionsgitter. Seit 
vielen Jahren ist er am HZB, die Jahre zählt er 
nicht. »Ich war schon bei BESSY I in Wilmers-
dorf dabei und habe dort leergeräumt, das Licht 
ausgemacht«, erinnert er sich. Seine technische 

Expertise ist auch bei seinem Ehrenamt hoch-
willkommen, denn er hat auch Prototypen und 
Neuheiten beim THW mitentwickelt, wie zum 
Beispiel einen Beleuchtungsballon. 
Überhaupt: Wenn man so viele Jahre dabei ist, 
verändert sich vieles, auch bei den Einsätzen. 
Köhrich erinnert sich: »Bei der Oderflut 1997 
haben wir in einem Flugzeughangar zu Hunder-
ten Feldbett an Feldbett geschlafen. Bei dem 

Starkregenereignis an der Ahr 
hatten wir viele verbesserte 
Erfahrungen und kamen in 
großen Zeltstädten mit allem 
Nötigen in der Nähe des Nür-
burgrings unter.« 
Harald Köhrich ist Truppfüh-
rer in der Fachgruppe Infra-
struktur in seinem Ortsver-
band Berlin-Reinickendorf, 
zu dem derzeit 150 Helfende 
gehören. Sie kommen in ihrer 
Freizeit zusammen, um zu 

üben und zu lernen. Und um Material und Fahr-
zeuge zu kontrollieren, welche immer bereit für 
den nächsten Einsatz sein müssen. Nachwuchs-
probleme gibt es derzeit zum Glück nicht, viele 
Menschen haben in den letzten Monaten moti-
viert eine Grundausbildung beim THW begon-
nen. Vielleicht waren die schlimmen Bilder aus 
dem Ahrtal der Auslöser mitzuhelfen und etwas 
Sinnvolles zu tun. Für Harald Köhrich ist das 
genau der Grund, weswegen er bereits seit so 
vielen Jahren beim THW ist: »Es ist das Sinn-
stiftende, der Zusammenhalt und die Gemein-
schaft dort, das ist eine sehr dankbare Aufgabe! 
Wir tun etwas Wichtiges für die Gesellschaft und 
fürs Wir.«              (sz)

Anpacken, wenn es drauf ankommt
HARALD KÖHRICH NIMMT SEIT MEHR ALS 30 JAHREN AN EINSÄTZEN DES THW TEIL

DAS SIND WIR! – JUBILÄUMSAUSGABE DER LICHTBLICK

»Das ist eine sehr 
dankbare Aufga-
be. Wir tun etwas 
Wichtiges für die 
Gesellschaft und 

fürs Wir.«    
Harald Köhrich

» Ich bin eigentlich mit Ehrenamt groß 
geworden«, startet Kim Kube und 
lacht. Für sie ist Engagement Teil 

ihres Lebens und nicht so besonders, wie zum 
Beispiel bei der Freiwilligen Feuerwehr dabei 
zu sein. Doch die Mutter und Großmutter, die in 
Wannsee lebt und dort am HZB seit 1981 arbei-
tet, hat mit anderen so manches Feuer gelöscht. 
»Es geht mir und meiner Familie gut, meine 
Arbeit am HZB hat mir die Augen und Ohren für 
Internationalität geöffnet. Ich möchte einfach 
ein Teil dieses Glücks mit anderen teilen.« Som-
merfeste für Heimkinder, Gründung eines Kin-
dergartens in der Gemeinde mit anderen Eltern, 
Willkommensangebote für Flüchtlinge – es gibt 
viele Projekte und Ehrenämter, in denen Kim 
Kube in der einen oder anderen Art aktiv dabei 
war. »Die Flüchtlingswelle von 2015 brachte 
viele Fragen auf: Wie kommen wir damit klar, 
so viele Menschen zu beherbergen? Was können 
wir konkret machen, um die Menschen zu unter-
stützen?«, erzählt Kim Kube. Mehrere Gemein-
den in Wannsee mobilisierten sich rasch und sie 
machte kurzerhand mit: »Es ging auch darum, 
die Leute hier davon zu überzeugen, dass sie 
keine Angst haben müssen. Wir haben richtig 

eine Willkommenskultur aufbauen müssen.« Das 
Wir ist in ihrem Engagement zentral. Die Projek-
tassistentin freut sich, mit anderen gemeinsam 
Dinge anzupacken: »Dabei lernt man Freunde 
fürs Leben kennen.« Die Eltern und Kinder, die 
sie damals beim Aufbau des Kindergartens ken-
nengelernt hat, spielen auch heute noch eine 
wichtige Rolle in ihrer Familie. Und Engagement 
kann lebenslang auch ad hoc und mit wenig 
Zeitaufwand geschehen, wo immer Hilfe benö-
tigt wird – sei es in einem Frauen-Netzwerk, in 
der Kirchengemeinde oder im Freundeskreis.
Über das Thema Familie und Ehrenamt spricht 
Kim Kube offen: »Ich habe Kinder und nun Enkel-
kinder, da gibt es Momente im Leben, die nicht 
viel oder gar keine Zeit für Ehrenamt hergeben. 
Da habe ich gelernt, manchmal nein zu sagen 
oder meine Aufgaben an andere zu übergeben.« 
Die, die Sorge haben, dass das Ehrenamt, sie 
ganz einnehmen könnte, ermutigt sie mit einem 
Lächeln: »Es geht darum, es in sein Leben zu 
integrieren und zu schauen, wie sich alles mit-
einander vereinbaren lässt. Es gibt Momente , 
in denen man mehr geben kann als in anderen, 
und das ist völlig in Ordnung.«                           (fk)

Die Kunst der kleinen Gesten
KIM KUBE ENGAGIERT SICH IN DER KIRCHE UND FLÜCHTLINGSHILFE

»Meine Arbeit am HZB hat mir die Augen und Ohren für 
Internationalität geöffnet.«    Kim Kube
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E inmal in der Woche sitzt Jennifer 
Bierbaum in einem Tierheim-Gehege 
und streichelt Katzen. Zwischendurch 

kommen Grundschüler*innen dazu – und lesen 
den Katzen aus ihren mitgebrachten Büchern 
vor. Was skurril und wie die Szene aus einem 
Film klingt, ist tatsächlich ein Ehrenamt, das 
Menschen wie Tieren hilft und das die 36-Jäh-
rige aus der HZB-Kommunikationsabteilung mit 
großer Leidenschaft betreibt. 
Vor über einem Jahr war Jennifer Bierbaum 
das erste Mal in dem Tierheim im Lichtenber-
ger Ortsteil Falkenberg. Damals verliebte sie sich 
in einen Kater und holte ihn zu sich nach Hause. 
»Und dann hat es Klick gemacht«, erinnert sie 
sich. »Ich liebe Katzen.« Die Mitarbeiter*innen 
berichteten ihr vom Projekt »Kinder lesen Kat-
zen vor« und fragten sie, ob sie Lust hätte, sich 
ehrenamtlich zu engagieren.
Inzwischen geht sie jeden Donnerstagnach-
mittag für drei Stunden zu den Katzen und gibt 
ihnen emotionale Zuwendung. »Die Tierpflege-
rinnen und -pfleger haben dafür oft keine Zeit«, 
sagt sie. Viele Tiere seien sehr liebebedürftig 
oder möchten sich auspowern. »Es ist schön, 
Tieren zu helfen, die sich selbst nicht helfen 
können.«

Während sich die 36-Jährige um die Katzen küm-
mert und sie streichelt, kommen die Kinder für 
jeweils eine halbe Stunde dazu. Viele von ihnen 
haben eine Leseschwäche, einige auch eine geis-
tige Behinderung, sagt Jennifer Bierbaum. Oft 
haben die 8- bis 13-Jährigen Bücher über Kat-
zen dabei, die sie den Tieren vorlesen. Einige 
lesen Comics oder Bücher, die sie ohnehin für 
die Schule kennen müssen.
Bei ihrem Job am HZB kümmert sich Jennifer 
Bierbaum seit über elf Jahren um Veranstaltun-
gen des Zentrums. Sie organisiert Sommerfeste 
für die Kolleg*innen, wissenschaftliche Konfe-
renzen und die Lange Nacht der Wissenschaf-
ten. Ihre Freizeit nutzt sie für Katzen und Kin-
der. Warum?
»Ich glaube, ich habe manchmal ein Helfersyn-
drom. Und ich wollte schon immer etwas ehren-
amtlich machen«, sagt Jennifer Bierbaum. Mit 
dem Projekt »Kinder lesen Katzen vor« hat sie 
etwas gefunden, das ihr Spaß macht und das 
Schüler*innen mit Leseschwäche hilft – und 
bei dem sie ganz viel mit Katzen kuscheln kann.  

(amn)

»Es ist schön, Tieren und Kindern zu helfen«
JENNIFER BIERBAUM UNTERSTÜTZT DAS PROJEKT »KINDER LESEN KATZEN VOR«

» Thank you for the neutrons«, den 
umgedichteten ABBA-Song von 
der BER II-Veranstaltung Ende 2019 

haben vielleicht noch einige Kolleg*innen im 
Ohr. Um den Abschied von der Neutronenquelle 
würdig zu feiern, hatte sich am HZB eine kleine 
Gruppe gefunden und über Wochen geübt, 
bis die mehrstimmigen Arrangements richtig 
saßen. Dass das geklappt hat und noch dazu 

viel Spaß gemacht hat, ist unter anderem Klaus 
Kiefer zu verdanken. Er hatte die Chorleitung 
übernommen und aus dem bunt zusammen-
gewürfelten Haufen einen gut gestimmten Chor 
geschmiedet. 
Privat singt Klaus Kiefer in einem kleinen Män-
nerensemble mit dem Namen  »Das Hohe C«. Sie 
singen a cappella, das heißt, nur die Stimmen 
machen die Musik. Dabei singen sie querbeet 

Freude am Singen und Arrangieren 
durch die Stilrichtungen, von A-Cappella-Klas-
sikern (»Kleiner grüner Kaktus«) über Romantik, 
die sie mit einem Augenzwinkern interpretieren, 
bis zu Pop-Arrangements und eigenen Liedern. 
»Ich habe in der Jugend angefangen und zuerst 
in großen Chören mitgesungen, dann später in 
Kammerchören und im Opernchor, zum Beispiel 
bei der ›Verkauften Braut‹ oder bei der ›Fleder-
maus‹«, erinnert sich Kiefer. Als er sich dann in 

KLAUS KIEFER SINGT IM ENSEMBLE »DAS HOHE C«

Webseite: https://tierschutz-berlin.de/service/
kinder-lesen-katzen-vor/
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Potsdam niederließ, stieg er beim Ensemble 
»Das Hohe C« als Bariton ein. Das Schöne an so 
einem kleinen, feinen Ensemble: »Wir suchen 
uns die Musik aus, schreiben um, arrangieren, 
wie es uns gefällt, und wir mögen alle, wenn es 
ein bisschen witzig ist und die Leute Spaß beim 
Zuhören haben.«
In manchen Jahren hatte »Das Hohe C« um die 
fünfzig Auftritte auf Festen und Veranstaltungen 
in Potsdam, Berlin und Umgebung – und das 
neben einem anspruchsvollen Beruf. Seit die 
vier Sänger außerdem alle Familie haben, tre-
ten sie etwas kürzer. Um die zwanzig Auftritte im 
Jahr waren es zuletzt – bevor Corona kam. Eine 
Vollbremsung, denn zusammen zu singen, das 
geht nicht online, nur im echten Leben. »Dieses 
zweite Bein im Leben fehlt mir sehr«, sagt Kiefer. 

Einige Proben und Auftritte waren inzwi-
schen wieder möglich, aber eben mit 
größerem Abstand und im Freien, 
was sich auf die Musik auswirkt. 
Zum Glück können die Sänger 
auf ihre jahrelange Erfahrung 
zurückgreifen und kommen 
schnell wieder auf die 
nötige Betriebstempe-
ratur.           (arö)

Klaus Kiefer (2. v. l.)

 Jennifer Bierbaum mit Kater Jascha, der taub ist und ein liebevolles neues Zuhause sucht.
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U lrike Witte liebt ihren Beruf. Die 
Naturwissenschaftlerin arbeitet im 
Schülerlabor am Standort Adlershof 

und betreut seit vielen Jahren Schüler*innen – 
von Klein bis Groß. »Etwas Schöneres kann ich 
mir nicht vorstellen. Die leuchtenden Kinderau-
gen, das Gewusel und unser junges Team mit 
Studierenden und FJN’lern sorgen dafür, dass 
man jung bleibt«, erzählt sie. 
Auch in ihrer Freizeit betreut sie Kinder und 

Jugendliche. Vor zirka 20 Jahren zog Ulrike Witte 
mit ihrer Familie nach Hangelsberg, östlich von 
Berlin. Weil es dort damals kein Kindersport-
Angebot gab, trat sie kurzerhand in den dorti-
gen Verein ein und gründete mit Gleichgesinnten 
eine Gruppe. Später, als ihre Kinder älter wur-
den, baute sie eine Volleyballgruppe für Kinder 
und Jugendliche auf, die sie bis heute leitet. »Wir 
sind eine bunte Gruppe verschiedenen Alters 
und mit unterschiedlichen Leistungsniveaus. 

Kinder im Beruf und in der Freizeit
ULRIKE WITTE AUS DEM SCHÜLERLABOR IST SEIT VIELEN JAHREN VOLLEYBALLTRAINERIN

Stefan Volkmann hat schon immer 
viel Sport gemacht: Erst Marathon 
mit dem Handbike und Rolli-Bas-

ketball, dann Badminton und Paddeln im Para-
kanu. Jetzt ist er beim Segeln gelandet. »2016 
habe ich mit dem Segeln in der Inklusionsklasse 
angefangen, 2019 habe ich mir ein eigenes Boot 
gekauft«, erzählt der 56-Jährige, der am Helm-
holtz-Zentrum Berlin in der Abteilung Objekt-
sicherung arbeitet und Vertrauensperson der 
schwerbehinderten Menschen im HZB ist.
Nachdem Volkmann Parakanu als Leistungs-
sport betrieben hat und bei vielen Wettbewer-
ben wie dem World Cup und der Weltmeister-
schaft dabei war, war es vor sechs Jahren an 
der Zeit für ihn, in den Freizeitsport zu wech-
seln. »Ich musste abtrainieren«, berichtet er. Der 
Gesundheit zuliebe, denn sein Herz hatte sich 
vergrößert. Doch er ist dem Element Wasser treu 
geblieben: Ein- bis zweimal pro Woche segelt er 
auf dem Wannsee im Verein Seglerhaus – natür-
lich abhängig vom Wind.
Für Volkmann ist Segeln der perfekte Ausgleich 
zu seinem Job und eine große Herausforde-
rung: 22 Leinen gilt es zu koordinieren. Lang-
weilig werde es da nicht.
Im Laufe der Zeit ist Volkmann schon mehrere 
Regatten gesegelt, war bei der Europameister-
schaft. Und nächstes Jahr steht die Weltmeis-
terschaft in Finnland in seinem Terminkalender.
Segeln sei ein sehr inklusiver Sport, meint der 
56-Jährige. Das Ein-Mann-Boot 2.4.mr wie sei-
nes könne jeder segeln. »Wir haben Menschen 
mit nur einer Hand, welche, die keine Arme 
oder keine Beine haben oder fast blind sind.« 

Volkmann selbst sitzt im Rollstuhl und ist inkom-
plett querschnittgelähmt, nachdem er im Alter 
von vier Jahren einen Unfall hatte.
In seinem Verein hilft er auch, die sportlichen 
Bedingungen für alle zu verbessern: etwa durch 
den Bau eines barrierefreien Stegs oder einen 
Lift, der Schwerstbehinderten den Einstieg in 
ihr Boot ermöglicht. »Ich möchte unseren Sport 
bekannt machen – wir haben uns die Inklusion 
auf die Fahnen geschrieben«, meint Volkmann. 
Deshalb will er an Körperbehindertenschulen 
für das Segeln werben.            (amn)

Segeln auf dem Wannsee
STEFAN VOLKMANN SEGELT EIN EIN-MANN-BOOT IN DER INKLUSIONSKLASSE
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Bei den Paralympics im Sommer 2021 
hat Felicia Laberer in Tokio eine Bron-
zemedaille geholt – im Rennen der 
Parakanutinnen. Ein starker Endspurt 

brachte sie als Dritte hinter Laura Sugar aus 
Großbritannien und Nelia Barbosa aus Frank-
reich ins Ziel. Gestartet war die Berlinerin in der 
Startklasse Kl 3. Das ist die schnellste Kategorie 
für Sportlerinnen und Sportler, die Einschrän-
kungen an den Beinen haben – ihre Zeit: 51,049 
Sekunden.
Bis zu diesem Triumph war es für Laberer ein 

anstrengender Weg. Sechs Tage pro Woche hat 
die 21-Jährige dafür im Olympiastützpunkt in 
Berlin-Grünau trainiert: immer draußen bis es 
dunkel wurde, danach ging es im Kraftraum 
an den Geräten weiter und im Winter so lange 
bis der See zugefroren war. Wichtig dabei: Der 
Trainingsplan muss mit ihren Ausbildungszei-
ten abgestimmt sein. 2019 hat sie eine Lehre als 
Kauffrau für Büromanagement am HZB begon-
nen, die sie im Juni 2022 erfolgreich beendet 
hat. Anschließend hat sie einen neuen Job im 
Sportbereich angenommen. 
Bei der Wahl ihrer Ausbildung war der 21-Jähri-
gen vor allem eines wichtig. »Ich brauche einen 
Job, bei dem ich viel sitzen kann«, sagt Laberer. 
Ihr rechtes Bein ist verkürzt, sie trägt eine Pro-
these. »Ich kann weder lange Strecken laufen 
noch lange stehen«, erklärt sie. Ganz auf den 
Leistungssport setzen will auch Laberer nicht: 
»Von Parasport kann man ja nicht leben.« 
Ihren sichtbaren sportlichen Erfolg, die Bronze-
Medaille von den Paralympics, trug Laberer auch 
bei ihrer Rückkehr ans HZB nach den Spielen im 
vergangenen Jahr. Die Geschäftsführung und 
viele Kolleg*innen begrüßten sie und beglück-
wünschten sie zu ihrer Leistung.
Und wo bewahrt sie ihre Medaille auf, wenn sie 
sie nicht gerade in eine Kamera hält? Die 440 
Gramm schwere Ehrung liegt in einer »Erinne-
rungstruhe« in ihrem Zimmer, erzählt die Para-
kanutin. »Die liegt da zusammen mit dem Flug-
ticket nach Tokio, den Akkreditierungen und 
den anderen Medaillen, die ich schon gewon-
nen habe.«       (amn)

Bronze in Tokio
FELICIA LABERER AUS DEM DEUTSCHEN PARALYMPICS-TEAM

Das macht nichts, denn beim Volleyball steht 
das Team an erster Stelle«, erzählt sie. Kommen 
neue Mitglieder, haben alle die Aufgabe, dafür 
zu sorgen, dass sie sich wohlfühlen. »In unse-
rem Verein zählt nicht nur die Leistung, sondern 
auch der Zusammenhalt, das Miteinander.« Und 
so könne Sport wichtige soziale Kompetenzen 
und Werte vermitteln, ist sich Ulrike Witte sicher. 
Im Sommer bietet sie zusätzlich zum Hallentrai-
ning auch Trainingseinheiten auf dem Beach-
volleyball-Feld an – und spielt selbst gern mit. 
Mittlerweile bekommt sie dabei Unterstützung 
von zwei Co-Trainern. Nach 20 Jahren Erfah-
rung als Trainerin braucht sie keine Vorberei-
tung mehr. »Ich habe genug Ideen im Kopf«, 
erzählt sie lachend. 
Ihre eigenen Kinder sind inzwischen erwachsen 
und fast alle ausgezogen. Trotzdem ist sie dem 
Sportverein treu geblieben und trainiert weiter. 
Zusätzlich engagiert sie sich seit einigen Jahren 
als stellvertretende Vereinsvorsitzende. »Warum 
ich das mache: weil es mir unheimlich viel Spaß 
macht!«, bringt es Ulrike Witte auf den Punkt.          

(sz)

»In unserem Verein zählt nicht nur die Leistung, sondern 
auch der Zusammenhalt, das Miteinander.«    
Ulrike Witte

Beide lieben den Wassersport: Stefan Volkmann un Felicia Laberer. 
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Der Kopf hinter der lichtblick: Silvia Zerbe
Normalerweise bleibt Silvia Zerbe lieber im 
Hintergrund. Viermal im Jahr bringt sie die 
Mitarbeiterzeitung lichtblick heraus, um mit 
Hintergrundberichten, Interviews und Port-
räts über Entwicklungen am HZB zu informie-
ren. Zur 50. lichtblick haben wir die Rollen 
vertauscht und Silvia Zerbe ein paar Fragen 
gestellt.

Wie fing es eigentlich mit der 
lichtblick an?
Silvia Zerbe: Das begann 
in 2008. Die Idee war, mit 
einem Newsletter den 
Fusionsprozess zwischen 
BESSY (Adlershof) und 
dem damaligen Hahn-
Meitner-Institut (Wannsee) 
zu begleiten. Daher hießen 
die ersten Ausgaben auch 
»in fusion«. 2010 hat der dama-
lige Kommunikationsleiter Hannes 
Schlender dann daraus ein professionelles 
Format gemacht. Den Namen haben wir nach 
einer Umfrage bei Mitarbeitenden 2011 zu licht-
blick geändert.
Ich habe die Zeitung nach meiner Elternzeit 
2010 übernommen, fand es eine tolle Aufgabe. 
Ich habe schon immer sehr gerne geschrieben, 
und auch während meiner Elternzeit ein Kinder-
buch veröffentlicht. Das Schreiben ist wirklich 
das, was mir am meisten Freude macht. 
Wie lange arbeitest du an einer Ausgabe?
Die lichtblick erscheint alle drei Monate und 
wir haben eine Vorlaufzeit von ungefähr sechs 
Wochen. Das fängt mit einer Redaktionskonfe-
renz an, dann haben wir drei bis vier Wochen, 
um die Texte zu recherchieren und zu schreiben. 
Und dann gibt es eine intensive Phase von etwa 
zwei Wochen, wo ich mit dem Grafiker Josch 

Politt die Zeitung gestalte. Dabei schreibe ich 
noch Kurzmeldungen, warte auf Rückmeldun-
gen, stimme Texte ab, muss viele davon noch 
etwas kürzen, bis sie ins Layout passen, Bildun-
terschriften finden und Fotorechte klären. Diese 
Arbeit sehen Außenstehende meistens nicht, sie 
nimmt viel Zeit in Anspruch.

Wie wichtig ist die Gestaltung? 
Das ist sehr wichtig für die Lesbar-
keit der Zeitung. Ich arbeite mit 
Josch Politt schon seit zehn 
Jahren sehr eng zusam-
men. Er ist bei der Redak-
tionskonferenz dabei und 
entwickelt viele Ideen. Er 
sagt mir auch, wenn zu 
viel Text auf der Seite ist, 
zu wenig Platz für Bilder – 
dann muss ich kürzen.

Wo findest du die Themen? 
Viele Vorschläge kommen von 

Kolleginnen und Kollegen aus dem 
HZB, die mir schreiben oder mich anspre-

chen. Ich muss dann überlegen, ob das Thema 
in der lichtblick gut aufgehoben ist oder viel-
leicht besser als Nachricht auf der Intranetseite 
stehen sollte. Eine wichtige Quelle ist der Flur-
funk, aber ich lese auch die WTR-Protokolle und 
finde dort interessante Informationen.  
Gibt es so was wie Zensur?
Eine Zensur gibt es nicht. Aber ich überlege 
genau, wie man Themen kommunizieren kann. 
Ein Beispiel:  Wenn eine neue Abteilungsleitung 
über ihre Pläne spricht, dann denke ich darü-
ber nach, ob manche zwischen den Zeilen noch 
andere Botschaften lesen könnten. Ich will Miss-
verständnisse vermeiden. Und mir ist es wichtig, 
niemanden vor den Kopf zu stoßen.
An welches Interview erinnerst du dich beson-
ders gern?

Ich hatte so viele spannende Gespräche, das 
ist gar nicht so einfach, aber doch, ich erinnere 
mich an zwei Begegnungen: Vor einigen Jah-
ren habe ich mit Herrn Studen gesprochen, der 
damals Reparaturarbeiten am Forschungsre-
aktor betreut hat. Ich war extrem beeindruckt, 
unter welchem Stress und öffentlichen Druck 
diese Kolleg*innen arbeiten und trotzdem so 
fokussiert bei der Sache sind. Und das zweite 
Gespräch: Da hatte ich in der Kantine in Wann-
see die beiden Graffiti-Künstler interviewt, die 
die Wand im Hörsaal gestaltet haben. Das war 
mal eine ganz andere Sicht auf uns. 
Gibt es auch mal Geschichten, die du nicht 
aufschreibst? 
Eigentlich nicht, aber manche Themen sind 
noch nicht so reif, dass man sie gut erzählen 
kann. Und was normalerweise meistens zu kurz 
kommt sind die persönlichen Geschichten. Man 
trifft am HZB viele Menschen, die ehrenamtlich 
oder in ihrer Freizeit etwas ganz Besonderes 
machen. Einige davon stellen wir jetzt in die-
ser Jubiläumsausgabe vor, darüber freue ich 
mich sehr!
Und was planst du für die nächsten 50 
Ausgaben?
Tatsächlich diskutieren wir gerade, wie wir das 
Format digitaler machen können. Ich merke 
allerdings schon: Digitale Produkte werden im 
stressigen Arbeitsalltag rasch weggeklickt, wäh-
rend man die lichtblick als Zeitung einfach mal 
in der Pause durchblättern oder mit nach Hause 
nehmen kann. Wir suchen auch seit Längerem 
nach einer zweisprachigen Lösung, die nicht viel 
Aufwand macht. Hier brauchen wir noch Input 
von unseren Kolleginnen und Kollegen, was sie 
gerne hätten. Uns ist es ja wichtig, sie gut zu 
erreichen.

Die Fragen stellten Florentine Krawatzek 
und Antonia Rötger.

BILDERRÄTSEL 
AUSGABE APRIL 2022 – 

DAS LOS HAT ENTSCHIEDEN:

1. Platz: Thomas Blume
2. Platz: Artur Reckwald
3. Platz: Hans Köbler

KORREKTURLESEN – 
 MACHEN SIE DOCH MAL 

UNSERE ARBEIT!

»Manchmal passieren in der licht-
blick kleine Tipfehler – und das, ob-
wohl mehrere Menschen die Zeitung 
am ende Korrektur lesen. Doch Dank 
unserer professionellen Lektorin sind 
diese Fehlerchen recht selten. Haben 
sie es gemerkt? Auch in diesen Sätzen 
haben wir Fehler versteckt, die ein 
geübtes Auge findet. Aber Apropos 
Fehler! Den Spruch »Aus Fehlern lernt 
man« kennen bestimmt die meisten. 
Aber es gibt noch viele andere Ge-
danke rund ums fehlermachen. Wie 
wäre es damit? »Wer noch nie einen 
Fehler gemacht hat, hat sich noch nie 
an etwas neuem versucht«, meinte 
zum Beispiel Albert Einstein. Gut ge-
fällt mir auch dieser Satz von Dietrich 
Bonhoeffer: »Den größten Fehler, den 
man im Leben machen kann, ist im-
mer Angst zu haben, einen Fehler zu-
machen.« Mein persönlicher Favorite 
ist aber dieses Zitat von Henry Ford: 
»Suche nicht nach Fehler, suche nach 
Lösungen.« Fehler findet man immer, 
wenn man genau hinschaut – hoffent-
lich auch Sie in diesem Text. Doch am 
Ende kommt es immer auf die Ideen 
und Lösungen an!

(Text: sz)

Im Text verstecken sich 10 Recht-
schreibfehler. Schicken Sie uns Ihre 
Lösung bis zum 01.10.2022 und ge-
winnen Sie mit etwas Glück ein HZB-
T-Shirt. Viel Spaß!

GEWINNSPIEL

Markieren Sie die Fehler deutlich sichtbar und 
schicken Sie uns ein Foto an: lichtblick@helm-
holtz-berlin.de. Alternativ können Sie den Aus-
schnitt per Post oder Hauspost an uns schicken: 
Helmholtz-Zentrum Berlin, Stichwort: licht-
blick-Gewinnspiel, Abteilung Kommunika-
tion, Hahn-Meitner-Platz 1, 14109 Berlin. Ein-
sendeschluss ist der 01.10.2022. Die Namen 
der Gewinner*innen werden in der nächsten 
Ausgabe veröffentlicht, sofern Sie bei Einsen-
dung nicht widersprechen. Der Rechtsweg ist 
ausgeschlossen.
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ZAHL DES MONATS

14,8  
Megawattstunden (MWh) Strom 
hat die Solarfassade am Verfü-

gungsgebäude für die Beschleunigerphy-
sik seit der Inbetriebnahme am 3. Juni bis 
zum 31. Dezember 2021 generiert. Das 
entspricht Strom im Wert von 4 736 Euro 
(bei einem durchschnittlichen Strompreis 
von 32 Cent/kWh). Die CO2-Einsparung be-
trägt 5,4 Tonnen (im Vergleich zum durch-
schnittlichen Strommix, der 366 Gramm 
pro kWh erzeugt; Quelle: https://t1p.de/
strommix). Im Durchschnitt liefert die 
Solarfassade pro Tag bisher rund 80 kWh 
elektrische Energie. Im Zuge der Inbetrieb-
nahme des Neubaus wurde der Betrieb 
der Anlage im ersten Halbjahr manchmal 
unterbrochen, so dass künftig der Ertrag 
noch etwas höher liegen dürfte.       

(Recherche: Antonia Rötger)

Welche Zahl  aus dem Umfeld des HZB inte-
ressiert Sie? Schicken Sie uns eine E-Mail an:   
lichtblick@helmholtz-berlin.de  

Undulator auf dem Weg nach Jordanien
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»Man sollte nicht zu lange warten, sich Hilfe zu suchen«

LAYOUT UND PRODUKTION: Josch Politt, graphilox; GESAMT-
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Warum sollten wir uns mehr mit mentaler 
Gesundheit beschäftigen?
Markus Sauerborn: Das Thema war bis zum 
Beginn der Pandemie wenig »auf unserem 
Radar«. Das ist mir in einer Arbeitsgruppe im 
Rahmen des Diversity-Audits, die sich mit dem 
Thema psychische Gesundheit beschäftigt hat, 
bewusst geworden. Die Pandemie mit all ihren 
Auswirkungen hat sicherlich dazu beigetragen, 
dass mentale Gesundheit mehr ins Blickfeld 
geraten ist. Trotzdem sprechen nur wenige Per-
sonen darüber und im beruflichen Umfeld fällt 
das oftmals noch schwerer. Auch ich selbst habe 

eigentlich nie darüber gesprochen.  
Das klingt, als ob Sie selbst von einer psychi-
schen Krise betroffen waren.
Ja, und ich habe lange überlegt, ob ich hier – 
halböffentlich – darüber sprechen soll. Aber ich 
denke, dass es wichtig ist, nicht nur abstrakt 
davon zu sprechen, wie man Krisen überwin-
den kann, sondern es braucht auch konkrete 
Personen. 
Meine Krise war vor etwa acht Jahren. Die 
Anzeichen waren im Nachhinein betrachtet 
nicht zu übersehen. Schlechter Schlaf, Herzra-
sen, Gereiztheit, Traurigkeit, Antriebslosigkeit 

im Wechsel mit Hyperaktivität. Daraus hätte 
man bereits ein Erschöpfungssyndrom ablei-
ten können – hätte. Aber ich fühlte mich stark. 
Dann kam ein Punkt, an dem ich bemerkte, dass 
es so nicht weitergehen konnte, und ich ging 
zum Hausarzt. Der eröffnete mir, dass er mich 
für mindestens sechs Wochen krankschreiben 
werde und empfahl mir einen Gesprächsthe-
rapeuten. Meine erste Reaktion war: Nein, ich 
doch nicht! 
Wie ging es dann weiter?
Es war für mich extrem schwer loszulassen. Drei 
Wochen lang hatte ich ein schlechtes Gewissen, 
dass meine Kolleg*innen meine Arbeit überneh-
men mussten. Es war hart, sich davon zu lösen. 
Dabei hat mir die Gesprächstherapie sehr gehol-
fen. Drei Einflussfaktoren spielten bei mir eine 
Rolle: die gefühlten Anforderungen im Beruf, die 
persönlichen Werte und Treiber und die Bedarfe 
im privaten Umfeld. Diese drei Stressoren lie-
ßen sich für mich nicht auf Dauer zusammen 
bedienen. 
Wie gelang Ihnen die Rückkehr ins Arbeits- 
leben?
Mein Arzt fragte mich nach etwa zehn Wochen, 
wie es denn aus meiner Sicht weitergehen 
sollte. Ich entschied mich, gewappnet mit 

therapeutischen Werkzeugen, wieder zu arbei-
ten. Es ging darum, Stück für Stück mein Leben 
und mein Arbeitsleben wieder in gesunde Bah-
nen zu lenken. Der kontrollierte Anfang war 
erfolgreich und nach wenigen Wochen war ich 
wieder voll einsatzfähig.
Natürlich kann man meine psychische Krise 
nicht mit einer schweren Depression verglei-
chen. Was mir wichtig ist zu sagen: Es gibt einen 
Weg aus der Krise zurück ins normale Arbeitsle-
ben und man sollte nicht zu lange warten, sich 
Hilfe zu suchen. 
Was kann das HZB tun, um Mitarbeitende in 
vergleichbaren Situationen zu unterstützen?
Aus meiner Sicht ist es wichtig, dass es einen 
vertrauensvollen Umgang und Rahmen am HZB 
gibt. Für eine wirksame Prävention braucht es 
nach meiner Auffassung viel Kommunikation, 
ein aufmerksames Arbeitsumfeld und kompe-
tente Ansprechpersonen. Auch Führungskräfte 
sind bei diesem Thema wichtig, denn sie kön-
nen ebenfalls dazu beitragen, mentale Krisen 
im beruflichen Umfeld zu verhindern. Und sie 
haben Anteil daran, dass nach einer Krise die 
Rückkehr an den Arbeitsplatz gelingt. Zu die-
sen und weiteren Themen wollen wir mit dem 
Mental Health Lab beitragen.

Die Fragen stellte Silvia Zerbe.       

Zufrieden stehen die Kollegen aus der Abteilung Undulatoren vor dem frisch aufgepeppten UE56-SESAME. Seit 2019 arbeitet das Team daran, dem Undu-
lator ein zweites Leben zu geben. Ausgerüstet mit neuen Magneten und auf den letzten Stand der Technik gebracht, wird er nach 20 Jahren bei BESSY II zu 
neuen Ufern aufbrechen. Ende März 2022 wird der Undulator verpackt und per Flugzeug nach Jordanien gebracht, genauer gesagt, nach Allan zur Rönt-
genquelle SESAME. Die Installation vor Ort haben die Expert*innen beider Anlagen gemeinsam in vielen Online-Meetings geplant. Darüber hinaus haben 
Gäste von der jordanischen Quelle BESSY II besucht und an Schulungen teilgenommen. Nach wenigen Monaten der Inbetriebnahme soll die Helmholtz-
SESAME-Beamline zuverlässig arbeiten und helfen, neue Erkenntnisse zu gewinnen. Die Helmholtz-Gemeinschaft unterstützt diese Beamline, an der fünf 
Zentren beteiligt sind, mit 3,5 Millionen Euro.                                   (fk)
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Der Anteil psychischer Erkrankungen ist in den letzten Jah-
ren deutlich gestiegen. Am HZB ist das Mental Health Lab 
gestartet, um Lösungen zur Sensibilisierung, Prävention 
und zum Wiedereinstieg nach psychischen Erkrankungen 
zu erarbeiten. Wir sprachen mit dem Koordinator des Labs, 
Markus Sauerborn. 
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H ZB-CONNECT verbindet Mitarbei-tende und Gäste verschiedener 
Arbeits- oder Forschungsbereiche 

und ermöglicht über Altersgrenzen, Kulturen 
und Erfahrungsstufen hinweg interessante Kon-
takte. Wer zum Beispiel an Führungen teilneh-
men möchte oder jemanden sucht, um seine 
Fremdsprachenkenntnisse zu verbessern, kann 
Kolleg*innen über HZB-CONNECT kontaktieren. 
Auch wer sich über sein Ehrenamt, Hobbys oder 
Persönliches austauschen möchte, findet bei 
HZB-CONNECT Kontakte. 
Entstanden ist die Idee zu einer Austausch-
plattform beim Diversity-Audit. So gelingt bei-
spielsweise das Onboarding viel besser, wenn 
neue Kolleg*innen anderen Mitarbeitenden 

mal schnell eine Frage stellen können und sie 
ein paar Tipps für die ersten Tage und Wochen 
am HZB bekommen. Es ist aber auch eine gute 
Sache, wenn sich Mitarbeitende, die schon lange 
am HZB arbeiten, mit ihren Erfahrungen ein-
bringen können. 
»Wir waren uns schnell einig, dass wir eine 
Online-Lösung brauchen, um Menschen am HZB 
unkompliziert zusammenzubringen«, sagt Kim 
Kube, die die Idee und Umsetzung von HZB-
CONNECT in einer Projektgruppe vorangetrieben 
hat. Programmiert wurde das Tool von Marion 
Schröder aus der IT – und zwar als Erweiterung 
der schon lange im HZB verbreiteten Web-Visi-
tenkarten. Deshalb ist das Anmelden unkompli-
ziert und in vertrauter IT-Umgebung.

Neue Kontakte am HZB knüpfen
Nun kommt es darauf an, dass sich viele 
Kolleg*innen aktiv einbringen. »Wir freuen uns, 
wenn HZB-CONNECT ein lebendiges Netzwerk 
am HZB wird. Deshalb laden wir alle herzlich 
ein, ein Profil anzulegen und mitzumachen«, 
sagt Kim Kube.
Das Profil auszufüllen, dauert nur ein paar Minu-
ten. Jede*r entscheidet natürlich selbst, wie 
viele Informationen sie oder er über sich preis-
geben möchte. Um neue Leute am HZB kennen-
zulernen, gibt es auch eine besondere Funktion: 
den Zufallsgenerator, der Kontakte vorschlägt 
und dazu einlädt, sich zu verabreden. Ob und 
wie oft das geschehen soll, kann jede*r einstel-
len.             (sz)

Über 80 Kolleg*innen haben schon ein Profil 
bei HZB-CONNECT. Und wann kommen Sie zu 
HZB-CONNECT? Hier können Sie sich anmel-
den: https://hz-b.de/connect

Diese lichtblick-Ausgabe ist ein schönes Beispiel dafür, wie viele unterschiedliche Men-
schen am HZB arbeiten. Um einen Erfahrungsaustausch zu ermöglichen, gibt es am HZB 
eine neue Austauschplattform: HZB-CONNECT
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